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In ihren hellenistischen Anfängen hat die Weltchronistik zweifellos apolo­
getischen Charakter: Die griechischen Chroniken des Ägypters Manetho, 
des Babyloniers Berossus und der alexandrinischen Juden Demetrius und 
Aristobul verfolgten das Ziel, gegenüber einem „hellenischen Kultur­
chauvinismus“1 das Alter und die Vielfalt ihrer eigenen Kulturen aufzu­
zeigen2. Auch die ersten christlichen Zeitberechnungen stammen aus der 
Feder von Apologeten, die die Behauptung, Mose sei älter als Platon und 
Homer, mit einem chronologischen Gerüst zu untermauern suchten3. Die 
Autoren christlicher Weltchroniken aus vorkonstantinischer Zeit (Julius 
Africanus, Hippolyt von Rom und Euseb von Caesarea) knüpften an diese 
Tradition an und verfeinerten sie mit zum Teil komplexen und kompli­
zierten Synchronisierungen4. Dass hier, mit dem Titel der Tagung aus­
gedrückt, „Geschichte als Argument“ für den Wahrheitsanspruch des 
Christentums benutzt wurde - denn höheres Alter galt in der Antike 

1 So die Formulierung von R. W. Burgess, Apologetic and Chronograph. The Ante- 
cedents of Julius Africanus, in: Julius Africanus und die christliche Weltchronistik, 
hg. v. M. Wallraff (TU 157), Berlin 2006, 17-42, 24, “Historical apologetic thus 
arose in response to Greek cultural chauvinism, particularly as it was disseminated in 
chronicles and other chronographic works. ”

2 Diese weithin anerkannte These vertrat zuerst A. Momigliano, The Origins of Uni­
versal History, in: Annali della Scuola Normale di Pisa, ser. 111,12, 1982, 533-560.

3 Vgl. Tatian, Oratio ad Graecos 40; Tertullian, Apologeticum 19,3 f.; Theophil von 
Antiochien, AdAutolycum III 16-28; Clemens von Alexandrien, Stromata I 21,101— 
147. Vgl. M. Wallraff, The Beginnings of Christian Universal History, in: ZAC 14, 
2010, 540-555.

4 Für einen Überblick vgl. M. Wallraff, Protologie und Eschatologie als Horizonte der 
Kirchengeschichte? Das Erbe christlicher Universalgeschichte, in: Historiographie und 
Theologie. Kirchen- und Theologiegeschichte im Spannungsfeld von geschichts­
wissenschaftlicher Methode und theologischem Anspruch, hg. v. W. Kinzig/V. Leppin/ 
G. Wartenberg (Arbeiten zur Kirchen- und Theologiegeschichte 15), Leipzig 2004, 
153-167.
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grundsätzlich als Garant fiir Wahrheit ist zweifellos richtig5, auch wenn 
neben dieses Anliegen ein „echtes“, zweckfreies wissenschaftliches Interesse 
an Universalgeschichte getreten sein mag6.

Apologetik hat immer eine doppelte Stoßrichtung: Sie richtet sich 
einerseits nach außen, indem sie auf explizit vorgetragene oder implizit 
vermutete Vorwürfe reagiert und die eigene Position verteidigt oder auch 
bewirbt. Zugleich aber dient sie, nach innen gewandt, der Selbstreflexion 
und Selbstvergewisserung, indem sie die eigene Klientel angesichts der 
Infragestellung zu stabilisieren sucht7. Letzteres gilt zweifellos auch fiir die 
christlichen Weltchroniken der Spätantike: Sie leisten eine geschichtlich 
fundierte Konstruktion und Legitimation christlicher Identität, indem sie 
das Christentum in universalgeschichtlicher Perspektive betrachten. Wer 
aber Weltgeschichte nicht nur in chronologischen Tabellen auflisten, 
sondern erzählend beschreiben will, muss — anders als der Verfasser einer 
TörcAewgeschichte — die vorchristliche Vergangenheit in das Geschichtsbild

5 Vgl. M. Wallraff, Protologie und Eschatologie (wie Anm. 4), 158: „Es geht hier nicht 
darum, aus der Betrachtung der Geschichte Sinn zu gewinnen, sondern umgekehrt 
die Geschichte fiir eine theologische Argumentation zu funktionalisieren.“

6 Ein von apologetischen Zielen freies wissenschaftliches Interesse wird gern der Chronik 
des Euseb attestiert, so bereits von E. Schwartz, der Euseb dafür rühmte, dass er „eine 
wirkliche Zeittafel, nicht eine chronologische Apologie“ nach der Art der .Apologeten­
chronik“ des Julius Africanus erstellt habe (E. Schwartz, Die Königslisten des Era- 
tosthenes und Kastor mit Excursen über die Interpolationen bei Africanus und Euse­
bius [PAW Phil.-Hist. Klasse 40,2], Göttingen 1894, 28.31). Ähnlich urteilt W. Adler, 
Eusebius’ Critique of Africanus, in: Julius Africanus und die christliche Weltchronistik 
(wie Anm. 1), 153: „Eusebius was simply trying to arrive at a chronology that could 
be supported by logic and evidence.“ Für die Diskussion über ein apologetisches Inter­
esse des Julius Africanus vgl. die Kontroverse zwischen U. Roberto und R. W. Burgess 
in dem Band Julius Africanus und die christliche Weltchronistik (wie Anm. 1). 
Roberto (Julius Africanus und die Tradition der hellenistischen Universalgeschichte, 
3-16) kommt zu dem Schluss, dass Julius Africanus „ein Wissenschaftler und ein 
Vermittler zwischen verschiedenen Interpretationen der Geschichte - und kein Apo­
loget - ist“ (15). Dagegen unterstreicht Burgess (Apologetic and Chronography. The 
Antecedents of Julius Africanus, 17-42) die apologetischen Wurzeln und Ziele des 
Africanus und damit die Kontinuität zur christlichen Apologetik, weist aber zugleich 
darauf hin, dass Julius Africanus mehr als nur apologetische Geschichte schreiben 
wollte (38). Für Hippolyt vgl. O. Andrei, Spazio geografico, etnografia ed evangeliz- 
zazione nella Synagoge di Ippolito, in: 2AC 11, 2007, 221-278.

7 Diese doppelte Stoßrichtung jeder Apologetik betont zu Recht F. Usarski, Art. Apo­
logetik, in: RGG4 1, 1998, 611. Bei L. W. Barnard, Art. Apologetik I, in: TRE 3, 
1978, 371^411 sowie bei G. Bardy, Art. Apologetikum in: RAC 1, 1950, Sp. 533-543, 
kommt dagegen der Aspekt der Selbstrechtfertigung und -plausibilisierung nach innen 
zu kurz. 
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integrieren, muss folglich auch zu paganen Kulten und Religionen expli­
zit oder implizit Stellung beziehen. Damit rücken Themen und Inhalte, 
die die „klassische“ christliche Apologetik der ersten Jahrhunderte kenn­
zeichneten, automatisch in den Fokus christlicher Universalgeschichts­
schreibung.

Für die griechischen christlichen Weltchroniken des 5. und 6. Jahr­
hunderts soll im Folgenden nicht die normative Frage gestellt und beant­
wortet werden, ob die Werke selbst als apologetisch zu bezeichnen sind 
oder nicht. Diese Frage ist aus mindestens zwei Gründen müßig: zum 
einen, weil ihre Beantwortung wesentlich von der gewählten Definition 
für Apologetik abhängt und insofern zirkulär zu werden droht; zum ande­
ren, weil die fragmentarische Überlieferung der allermeisten Chroniken 
kaum Aussagen über die Intention des jeweiligen Gesamtwerkes zulässt. 
Zur Debatte steht also nicht, ob die griechischen christlichen Weltchro­
niken der Spätantike als Apologetik zu verstehen sind, sondern in welcher 
Weise Apologetik in den Weltchroniken verarbeitet ist.

Der spärliche Überlieferungsbestand lässt dabei nur vereinzelte Ein­
blicke und Einsichten zu. Von den ohnehin nur wenigen namentlich 
bekannten griechischen Weltchroniken des 4. bis 6. Jahrhunderts8 ist 
allein die des Johannes Malalas nahezu vollständig überliefert; alle anderen 
müssen aus Quellenfetzen und Testimonien rekonstruiert werden, wobei 
auch auf diese Weise immer nur ein sehr geringer Teil eines Werkes und 
noch dazu mehr oder weniger hypothetisch wiedergewonnen werden 
kann. Mit entsprechender Vorsicht ist daher auch der hier präsentierte 
Versuch zu betrachten, dem wenigen Überlieferten belastbare Erkennt­
nisse über apologetische Inhalte und Intentionen in den christlichen Welt­
chroniken abzuringen. Alle Aussagen stehen unter dem Vorbehalt, dass 

8 W. Treadgold, The Early Byzantine Historians, New York 2007, führt in seiner 
Übersicht (382-384) neben Euseb folgende Autoren (zum Teil nur sehr fragmen­
tarisch erhaltener) griechischer Weltchroniken aus dem 4. bis 6. Jahrhundert auf: 
Heliconius von Byzanz (395?); Eunapius von Sardis (397/404); Panodorus von Alex­
andrien (410); Annianus von Alexandrien (415); Philipp von Side (426-439); Eusthatius 
von Epiphania (526); Johannes Malalas (527/565); Hesych von Milet (560). Eunapius 
ist sicherlich kein Christ, bei Heliconius ist die Religionszugehörigkeit ungewiss. Aus 
der spärlichen Überlieferung sollte nicht voreilig geschlossen werden, dass die Chro­
niken keine Leser und Abschreiber gefunden hätten. Vielmehr sind ihre Inhalte im 
Mittelalter oftmals in neue chronistische Werke eingegangen, so dass sie sozusagen 
„versteckt“ überliefert wurden, so etwa in den Excerpta Barbari (474-518) und dem 
Chronicon Paschale (630); vgl. auch B. Croke, Byzantine Chronicle Writing 1. The 
Early Development of Byzantine Chronides, in: Studies in John Malalas (wie Anm. 76), 
27-38.
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der unbekannte „Rest“ (der in den allermeisten Fällen viel umfangreicher 
ist als das Bekannte!) womöglich ganz andere Inhalte präsentiert, ganz 
andere Akzente gesetzt hat als das, was aus diesen Werken mehr oder 
weniger zufällig auf uns gekommen ist.

Anhand der erhaltenen Fragmente lässt sich aber immerhin zeigen, wie 
die Auseinandersetzung mit dem „Heidentum“9, das als lebendiges Gegen­
über der Christen in der Spätantike zunehmend in den Hintergrund tritt, 
in die vorchristliche Geschichte verlagert und dadurch transformiert 
wird. Diese Entwicklung von der unmittelbaren Konfrontation zu einer 
historisierenden und insofern indirekten Auseinandersetzung mit dem 
Heidentum im Dienst der christlichen Identitätsbildung soll im Folgen­
den anhand der alexandrinischen Weltchronistik des frühen 5. Jahrhun­
derts (1.), der Christlichen Geschichte Philipps von Side (2.) und der 
Weltchronik des Johannes Malalas (3.) nachgezeichnet werden.

9 In Ermangelung besserer Alternativen halte ich an diesem Begriff fest, ohne im Folgen­
den die Anführungsstriche immer zu setzen. Zumindest bei der ersten Nennung jedoch 
sollen sie auf die grundsätzliche Problematik hinweisen, die der polemisch-pejorative 
Klang des Wortes mit sich bringt.

10 Die rekonstruierten Tafeln aus der Sammlung Goleniscev (St. Petersburg) befinden 
sich jetzt im Besitz des Museums für Bildende Künste in Moskau unter der Signatur 
1.M401. Die Veröffentlichung und wissenschaftliche Bearbeitung der Fragmente

1. Apologetische Intentionen
in alexandrinischen Weltchroniken des 5. Jahrhunderts

Vor dem Hintergrund der insgesamt spärlichen Bezeugung spätantiker 
Weltchroniken fällt eine Häufung von Quellen aus Alexandrien zu Beginn 
des 5. Jahrhunderts auf. Offenbar hat es zu dieser Zeit ein reges univer­
salgeschichtliches Interesse unter den Christen Alexandriens gegeben. Die 
wenigen erhaltenen Fragmente deuten darauf hin, dass dieses Interesse an 
einer christlichen Universalgeschichte durchaus apologetischen Charakter 
hatte. Dies soll an zwei Beispielen demonstriert werden.

1.1 Der christliche Triumph über Serapis in der sog. Alexandrinischen 
Weltchronik

Auf 72 Papyrusfragmenten ist eine Alexandrinische Weltchronik in Text 
und Bild erhalten, deren Archetyp aus den letzten Jahren des 4. oder aus 
den ersten Jahren des 5. Jahrhunderts stammen muss10. Da mit dem 
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Herausgeber und Bearbeiter der Fragmente, Adolf Bauer, aufgrund ver­
schiedener Indizien davon auszugehen ist, dass Chroniken dieser Art 
„zahlreich und fabriksmäßig hergestellt worden“ sind11, gewähren die 
Fragmente einen allgemeineren Einblick in die alexandrinische Weltchro- 
nistik des frühen 5. Jahrhunderts — nicht nur, was den Inhalt, sondern 
auch, was Ausstattung und Ausgestaltung der Codices betrifft. Die mit­
telmäßige Qualität des Papyrus, etliche Schreibfehler sowie viele chrono­
logische Ungenauigkeiten und Verwechslungen deuten darauf hin, dass 
es sich in jeder Hinsicht um „Durchschnittsware“12 handelte; die reiche 
Bebilderung zeigt aber zugleich, dass derartige Weltchroniken mit eini­
gem Aufwand hergestellt wurden. Die Fragmente geben zunächst einen 
Eindruck vom enzyklopädischen Charakter des Werkes: Aufzählungen 
und Darstellungen von Monatsbüsten (Tafel I recto, s. Abb. 1) sowie Kar­
ten von Inseln (Tafel II recto, s. Abb. 2) und Provinzen des Römischen 
Reiches (Tafel II verso) stehen neben historiographischem Material im 
engeren Sinn wie Herrscherlisten (Tafeln IV recto/verso sowie V recto, 
s. Abb. 3) und biblischen Geschichtserzählungen.

Besondere Beachtung verdient Tafel VI recto/verso mit den am bes­
ten erhaltenen und reich bebilderten letzten beiden Seiten der Chronik, 
auf denen Ereignisse aus den Jahren 383 bis 392 verhandelt werden 
(s. Abb. 4-5)13. Mit dem Fokus auf Alexandrien bezeugen die beiden

sowie Nachzeichnungen von Schrift und Bildern weiterer Bruchstücke aus einem von 
Adolf Bauer in die erste Hälfte des 5. Jahrhunderts datierten Codex liegen bereits über 
100 Jahre zurück, ohne dass die Chronik seither auf großes Interesse in der Forschung 
gestoßen wäre: A. Bauer/J. Strzygowski, Eine Alexandrinische Weltchronik. Text und 
Miniaturen eines griechischen Papyrus der Sammlung W. Goleniscev (Denkschriften 
der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. Philosophisch-historische 
Klasse 51), Wien 1905. Die Rekonstruktion des Textes durch A. Bauer ist zum Teil 
sehr weitgehend und aus heutiger Sicht trotz ausführlicher Begründungen sehr gewagt 
und müsste eingehend revidiert werden. Für die hier präsentierten Ausführungen wer­
den wegen des grundsätzlichen methodischen Vorbehalts gegen die Textrekonstruktion 
in erster Linie die gut erhaltenen Miniaturen mit ihren Beischriften ausgewertet. 
K. Weitzmann erwähnt die Chronik in seinem Werk: Illustrations in Roll and Codex. 
A Study of the Origin and Method of Text Illustration, Princeton 1970, 114, als ein 
Beispiel für die von ihm sog. „pseudo-marginal method“ der Buchillustration (114 und 
Abb. 101); W. Treadgold, The Early Byzantine Historians (wie Anm. 7), 125, weist auf 
Verbindungen zu den Chroniken der Alexandriner Panodorus und Annianus hin.

11 Vgl. dazu A. Bauer/J. Strzygowski, Eine Alexandrinische Weltchronik (wie Anm. 10), 
12-16.

12 Ebd., 16.
13 Auf die historiographische Bedeutung der letzten Seiten der Chronik hat bisher einzig 

F. R. Trombley, Hellenic Religion and Christianization c. 370-529. Religions in the 
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Blätter die für antike und mittelalterliche Weltchroniken typische lokale 
Verengung der Perspektive in Bezug auf die zeitgenössische Geschichte. 
Der Text auf der Vorderseite berichtet von der Geburt des Kaisers Hono- 
rius und vom Tod des Gegenkaisers Maximus sowie vom Wechsel auf 
dem Patriarchenstuhl Alexandriens von Timotheus (auf Abb. 4 rechts als 
Mumie abgebildet) zu Theophil (als Inthronisierter unter der Mumie 
dargestellt).

Die Rückseite (Abb. 5) präsentiert das am reichsten und vollständigsten 
mit Miniaturen ausgestattete Blatt. Links oben ist eine mit einem kurzen, 
gegürteten Rock und einer rotvioletten Chlamys bekleidete Figur abge­
bildet, die aufgrund der blauen, mit einem weißen Diagonalkreuz ver­
sehenen Kugel in der linken Hand als Kaiser zu deuten ist; es handelt 
sich höchstwahrscheinlich um Theodosius I. Die kleinere Figur zu seiner 
Rechten, die ebenfalls eine blaue Kugel hält, dürfte seinen zum Augustus 
erhobenen Sohn Honorius darstellen. Darunter erscheint eine mit AHOC 
[®E]OOI[AOC] bezeichnete bärtige Gestalt, mit gelbem Untergewand, 
blauviolettem Obergewand sowie kurzer grauweißer Halsbinde und gel­
bem Nimbus. Die Füße berühren das Dach eines Gebäudes mit Säulen 
und Giebel, unter dem eine mit einem Korb bekrönte Gestalt zu erkennen 
ist. Der fiir den Gott Serapis charakteristische Korb und die nebenstehen­
den Textfragmente identifizieren das Gebäude eindeutig als Serapeum, 
das in der Regie des Theophil und unter Mitwirkung christlicher Mönche 
im Jahr 391 zerstört wurde14. Am rechten unteren Bildrand ist das Sera­
peum noch einmal dargestellt, diesmal als Polygonalbau mit angrenzen­
dem Dach. Die Identität des Gebäudes wird einerseits wiederum durch 
den Korb auf dem Kopf der Statue und andererseits durch die (Reste der) 
Beischrift [CAJPAIII | ON TO [IJEPON angezeigt. Links davor steht 
eine in ein dunkles Gewand gehüllte Figur, die wahrscheinlich als christ­
licher Mönch zu deuten ist. Über dem Dach des Gebäudes ist die rätsel­
hafte Buchstabenkombination TAKAPION zu lesen. Für A. Bauer, der 
verschiedene Deutungsmöglichkeiten diskutierte, stellte sie eine „unlös­
bare Schwierigkeit“ dar15. Am plausibelsten ist wohl der Vorschlag, 
TAPKAAION zu emendieren. Denn die Kirche, die nach der Zerstörung

Graeco-Roman World 115/1, Leiden 1993, 129 £, hingewiesen. Die Miniaturen zeig­
ten, so Trombley, dass der Maler der Zerstörung des Serapeums ähnliche Bedeutung 
für die Geschichte beimisst wie Ereignissen aus dem Leben Christi, Johannes des 
Täufers, der Propheten und heidnischer Herrscher.

14 Vgl. zu diesen Vorgängen: F. R. Trombley, Hellenic Religion and Christianization 
(wie Anm. 13), 129 f.

15 A. Bauer/J. Strzygowski, Eine Alexandrinische Weltchronik (wie Anm. 10), 72. 
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des Serapeums an derselben Stelle erbaut wurde, trug einer Notiz bei Sozo- 
menos zufolge den Namen des Kaisers Arcadius16. Offenbar ist also der 
Sieg des Christentums über den heidnischen Kult in Alexandrien auf 
dieser Seite gleich zweimal dargestellt: am linken Seitenrand in symboli­
scher Form, indem der christliche Bischof triumphierend auf dem Sera- 
peum steht; ein zweites Mal unten in „historiographischer“ Form, insofern 
die Miniatur die Umwandlung des Gebäudes in eine Kirche visualisiert17. 
Die Botschaft ist offenbar: Der christliche Bischof und seine Mönche tri­
umphieren über Serapis! Wenn dies tatsächlich die letzte Seite der Chronik 
gewesen ist, so haben wir es hier mit einem apologetischen Schlussakkord 
der Weltchronik zu tun. Die Weltgeschichte zielt auf den Sieg des Chris­
tentums über heidnische Kulte.

16 Vgl. Sozomenus, hist. eccl. VII 15,10 (GCS NF 4, 321,19 f. Bidez/Hansen): to pev 
8r) Sepa7teiov d>8e vjXco xal uct’ oü itoXÜ elc exxXvyjfav peTeoxeuaaOv; ApxaSfou toü 
ßaaiXfcop e7tcövupiov.

17 J. Strzygowski, Eine Alexandrinische Weltchronik (wie Anm. 10), 122 vermutet, dass 
links vor der Kirche eine ganze Schar von christlichen Mönchen abgebildet war: 
„Gemeint sind Christen (wahrscheinlich Mönche), die sich gegen das Serapeion wen­
den.“ Die beiden Miniaturen am linken Seitenrand über dem Serapeum zeigen die 
Kaiser Valentinian und Eugenius, deren Tod im Text erwähnt wird.

18 Zu diesem Problem in der christlichen Chronographie vgl. die ausführliche Studie 
von W. Adler, Time Immemorial. Archaic History and its Sources in Christian Chro- 
nography from Julius Africanus to George Syncellus (Dumbarton Oaks Studies 26), 
Washington 1989.

19 Für Angaben zu relevanten Editionen und Sekundärliteratur vgl. K. Fitschen, Art. Pan­
odorus, in: Lexikon der antiken christlichen Literatur, hg. v. S. Döpp/W. Geerlings, 
Freiburg i. Br. 32002, 544; bzw. ders., Art. Anianus, ebd., 37.

1.2 Die Datierung der Schöpfung bei Panodorus und Annianus

Ein apologetisches Anliegen ist auch in anderen alexandrinischen Welt­
chroniken vom Beginn des 5. Jahrhunderts zu beobachten, und zwar in 
Bezug auf den Anfangspunkt in der Geschichtsschreibung18. Aus der Feder 
zweier Mönche namens Panodorus und Annianus stammen Chroniken 
aus den Jahren 408 bzw. 412, von deren Inhalt nur noch ganz vereinzelte 
Aussagen späterer Historiker zeugen19. Die wenigen Fragmente lassen das 
Bemühen beider Autoren erkennen, ein exaktes Datum für die Schöpfung 
als Beginn der Weltgeschichte zu bestimmen. Julius Africanus, der Vater 
der christlichen Weltchronistik, hatte sein Werk mit einer genauen Datie­
rung der Schöpfung begonnen, um aus diesem Datum auch den Zeit­
punkt erheben zu können, an dem nach dem Zeugnis des Danielbuches 
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das Ende der Welt zu erwarten war20. Euseb von Caesarea dagegen hielt 
es für unmöglich, Adams Aufenthalt im Paradies, geschweige denn die 
Schöpfung zu datieren21. Die beiden alexandrinischen Weltchronisten 
Panodorus und Annianus kritisierten diese Ansicht des Euseb, wie Geor- 
gius Syncellus, einem Historiker des 9. Jahrhunderts, zu entnehmen ist:

20 Vgl. Fragmente F 14a (Wallraff, 22) und F 15 (Wallraff, 24).
21 Euseb, Vorwort zur armenischen Chronik (GCS 20, 36,16-32 Karst): „Denn für den 

Wohnungsaufenthalt in dem sogenannten Gottesgarten ist es niemandem möglich 
die Zeiten zu bestimmen. ... Es wird aber weder von jener Wohnung [der Paradies- 
Existenz] den Behandlungsgegenstand zur Erzählung herleiten unsere gegenwärtige 
Zeitbeschreibung; noch auch von wo ab des Himmels und der Erde und des Alls 
Schöpfung gegründet und bewirkt ward, was etliche [tun zu können] gewähnt haben; 
sondern von wo ab als ein sterbliches, uns gemäß, unser Geschlecht festgesetzt ward, 
und von wo ab durch unsern ersten Vorfahren eines solchen [sterblichen] Weges 
Eingang für uns zu werden begann.“ Zur Darstellung der archaischen Geschichte in 
Eusebs Chronik vgl. W. Adler, Time Immemorial (wie Anm. 18), 46—50.

22 Georgius Syncellus, Ecloga Chronographien 63 (BiTeu 36,5-9 Mosshammer): äpcpÄTspot, 
8e aütöv tov Kamapela? IlaXaiaTEvT;? Eüoeßtov xaTapeptpovTat, oti p^ SeSüvqTai

auToi tov pvpiaStapov tä>v XaXSa'ixüv etcöv, t]toi tgSv pxS , ei? ^pepa? vovjaai, 
xal ävaXüaew? ij pepicteco? aÜToi 7te7toi^xaaiv, w? 7tpo8e8eiXTai, l'va auptpawo? eüpeOjj 
-ri; ypaepij. Zur Kritik des Panodorus an Euseb vgl. die ausführliche Darstellung bei 
W. Adler, Time Immemorial (wie Anm. 18), 72-105; V. Grumel, Traite d’Etudes 
Byzantines, Bd. 1: La Chronologie (Bibliotheque Byzantine), Paris 1958, 85-97.

23 Vgl. Georgius Syncellus, Ecloga Chronographica 615 f. (BiTeu 395,3-18 Mosshammer).
24 Georgius Syncellus, Ecloga Chronographica 59 (BiTeu 33,27-30 Mosshammer): ttpö? 

to piqSepiav acpoppTQv ävTiOectew? eüpiaxeiv ev Tai? Oeiai? f|p<öv ypaepat? toü? oifjaei 
rtotpou? aipemdpxa? ts xal eOvixoü?- öti ol pev eOvixol oWjcrei aoepol evöpicrav 7roXXöw 
pupiaSwv st<Sv elvai tov xöapov.

Beide kritisieren Eusebios von Kaisareia, weil er es nicht wie sie verstand, 
die tausend Jahre der Chaldäer, das heißt 124[tausend], als Tage aufzufas­
sen; und sie selbst nahmen eine Reduktion oder Teilung vor, wie bereits 
gezeigt wurde, damit sie mit der Schrift übereinstimmen.22

Annianus gibt, über Panodorus hinausgehend, sogar den Tag der Welt­
schöpfung an: Es ist der 25. März, und er fällt zusammen mit dem Tag der 
Empfängnis Jesu und der Auferstehung23. Dass das Bemühen um eine 
exakte Datierung der Schöpfung nicht in erster Linie im Dienst der Berech­
nung des Weitendes stand, wie bei Julius Africanus, sondern sich einem 
anderen apologetischen Anliegen verdankte, bezeugt ein weiteres Zitat bei 
Georgius Syncellus. Panodorus, heißt es da, berechne die Schöpfung,

... damit die Häresiarchen und Heiden, die sich für weise halten, in unse­
ren göttlichen Schriften keinerlei Unterstützung für ihre Meinung finden. 
Denn die Heiden, die sich für weise halten, glauben, dass die Welt viele 
tausend Jahre alt sei .,.24
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Neben den Altersbeweis - also den Nachweis, dass Mose älter ist als Pla­
ton - tritt hier ein weiteres apologetisches Grundanliegen: ein „Jugend­
beweis“, wenn man so will, der chronologische Nachweis nämlich, dass 
die Welt nicht unendlich oder viele tausend Jahre alt, sondern nur unge­
fähr 5000 Jahre jung ist. Im Hintergrund stehen offenbar Auseinander­
setzungen zwischen Christen und Heiden über die (Un-) Endlichkeit der 
Welt, die in Alexandrien mit besonderer Intensität geführt wurden25.

25 Vgl. zu dieser Diskussion G. Staab, Chronographie als Philosophie. Die Urwahrheit 
der mosaischen Überlieferung nach dem Begründungsmodell des Mittelplatonismus 
bei Julius Africanus (Edition und Kommentierung von Africanus Chronographiae fr. 1), 
in: Julius Africanus und die christliche Weltchronistik (wie Anm. 1), 61-81.

26 Dies geht aus dem Philipp-Fragment über die Alexandrinische Katechetenschule in 
Codex Baroccianus 142, fol. 216 hervor, in dem sich Philipp als Schüler des Rhodon 
zu erkennen gibt: Frg. 2 im Katalog von K. Heyden, Die Christliche Geschichte des 
Philippos von Side. Mit einem kommentierten Katalog der Fragmente, in: Julius 
Africanus und die christliche Weltchronistik (wie Anm. 1), 209-243, 214 f. und 
Abb. 2a/b, 238 f.

27 Vgl. Frg. 1 im Katalog bei K. Heyden, Die Christliche Geschichte des Philippos von 
Side (wie Anm. 26), 213 (mit Wiedergabe des Wortlauts in den beiden erhaltenen 
Handschriften). Philipp gibt darin die Zeit, die Adam im Paradies verbrachte, mit 
100 Jahren an. Nach weiteren 100 Jahren sei Kain, drei Jahre später Abel und weitere 
30 (bzw. der zweiten Handschrift zufolge: 100) Jahre später Seth geboren worden.

28 So die Excerpta Barbari (474-518); Heliconius von Byzanz (518); Eusthatius von 
Epiphania (526); Johannes Malalas (527/565).

29 Hesych von Milet (560) begann seine Darstellung erst mit dem assyrischen König 
Belus.

Das Bemühen um eine exakte Datierung der Schöpfung und der Urge­
schichte hat sich in der christlichen Weltchronistik nicht durchgesetzt. 
Allein Philipp von Side, der freilich nach eigener Aussage in alexandri­
nischer Tradition stand26, präsentierte in seiner Christlichen Geschichte 
noch einmal exakte Daten für den Aufenthalt Adams im Paradies27. Sämt­
liche spätere Chronisten kamen - soweit der heutige Quellenstand es erken­
nen lässt - wieder davon ab und setzten mit ihrer Darstellung bei Adams 
irdischem Leben nach der Vertreibung aus dem Paradies28 oder noch 
später29 ein. Sie teilten offenbar Eusebs Bedenken gegen die Möglichkeit 
einer exakten Datierung der Schöpfung und verstanden Weltgeschichte 
in der Konsequenz als Menschheitsgeschichte. Für die alexandrinischen 
Historiker zu Beginn des 5. Jahrhunderts aber war die Frage nach dem 
Beginn der Weltgeschichte (und damit der WeltgeschichtsrcAm^Mra^) vor 
dem Hintergrund der philosophischen Auseinandersetzung über die End­
lichkeit der Welt virulent.
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Zu Beginn des 5. Jahrhunderts war Alexandrien noch Schauplatz leb­
hafter Auseinandersetzungen zwischen Heiden und Christen30. Dies 
schlägt sich auch in den Weltchroniken aus christlicher Feder nieder. Die 
wenigen Fragmente lassen deutliche apologetische Tendenzen erkennen 
- sei es, indem sie die Zerstörung des Serapeums in Wort und Bild als 
Triumph der Christen (und womöglich als Schlusspunkt der Weltge­
schichte) präsentieren; sei es durch eine exakte „Spätdatierung“ der Schöp­
fung als Argument fiir die Abwehr der platonischen Lehre von der Unend­
lichkeit der Welt.

30 Vgl. M. Vinzent, Das „heidnische“ Ägypten im 5. Jahrhundert, in: Heiden und Chri­
sten im 5. Jahrhundert, hg. v. J. van Oort/D. Wyrwa, in: SPA 5, Leuven 1998, 32-65.

31 S. Anm. 26.
32 Ausführlich zur Vita und zum Werk des Philipp: K. Heyden, Die Christliche 

Geschichte des Philippos von Side (wie Anm. 26) sowie E. Honigmann, Philippus 
of Side and his „Christian History“, in: ders., Patristic Studies (Studi e Testi 173), 
Rom 1973, 82-91.

2. Integration durch Indienstnahme: 
„Hellenische Orakel“ in der Christlichen Geschichte 

Philipps von Side

Auch Philipp von Side, der Autor einer monumentalen „Christlichen 
Geschichte“ (Xpiert-iavixr; 'Icrropla), stand in alexandrinischer Schult­
radition31. Philipp war in seiner kleinasiatischen Heimatstadt Side Schüler 
des Rhodon, des einstigen Leiters der Katechetenschule, ging jedoch als 
junger Mann nach Konstantinopel, wo er zum Presbyter geweiht wurde 
und zum engeren Kreis des Johannes Chrysostomus gehörte. Dreimal 
bemühte er sich vergeblich um den Bischofsstuhl der Hauptstadt32. Glaubt 
man dem Kirchenhistoriker und Zeitgenossen Sokrates, so war Philipp 
nicht eben ein guter Verlierer: Er soll in seiner Christlichen Geschichte 
übel über seinen ersten Konkurrenten Sisinnius und dessen Unterstützer 
hergezogen sein. Sokrates, der nicht gerade als Freund Philipps gelten 
kann, überliefert gleichwohl wichtige Informationen über das Geschichts­
werk, das Philipp in den 30er Jahren des 5. Jahrhunderts verfasst hat:

Er stellte eine Christliche Geschichte zusammen, die er in 36 Bücher ein­
teilte. Jedes Buch aber hatte viele Abschnitte, so dass es insgesamt fast 
tausend waren. Jeden Abschnitt aber widmete er einem Hauptgegenstand. 
Dieses Werk aber überschrieb er nicht Kirchengeschichte, sondern Christ­
liche [Geschichte], Viel Material hat er darin zusammengetragen, weil er 
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zeigen wollte, dass er nicht umsonst die Bildung der Philosophen genossen 
hat. Deshalb erwähnt er unablässig geometrische und astronomische und 
arithmetische und musische Lehren und gibt Beschreibungen von Inseln 
und Bergen und Bäumen und anderen unbedeutenden Dingen, wodurch 
er das Werk zusammenhanglos gemacht hat.33

33 Sokrates, hist. eccl. VII 27,3 f. (GCS NF 1, 376,8-17 Hansen): xai XpiaTiavix^v 
iaropiav awefhjxev, ev rptaxovTa ec. ßißXiou; SisiXev- exattrov 8e ßißXiov elye 
Toptout; 7toXXo6p, wp Tovp TCavrap eyyvq elvai yiXiou?- Ü7t69ecrip 8e exäcrrou r6pou 
tadlet Ttp r6p<p. pev oöv TCpaypareiav Taürvjv oüx exxXiQtnaaTix^v toroptav, äXXa 
Xpiottavix^v eireypatpev. IloXXap 3e <iuveia<p£pei uXa? eipaÜTyv, Seixwvai ßovX6p.evop

aTCeipcx; cycio eauTÖv tüv <piXoa6<pwv TtaiSevparwv. Aiö xai ovve/öp yewpeTpixöiv 
re xai äcTpoMopixöiM xai äpi9pv)Tixöiv xai [zovaixcov 9e<op7)pa-ra>v TtoiePrai pvzjpyv, 
excppäaeii; re Xeycov VTqatov xai öpetov xai SevSpoi'j xai iXXwv tivcüv etiTeXcöv, 8i’ <Sv 
xai yavviqv Trp itpaypareiav eipyaaaTO.

34 De gestis in Perside 45,1-4 (Bratke): Ov-rop 6 OiXiTtnop 7tpeaßurepop xai ouyxeXXo? 
yiyovev ’ltoavvou toü £7110x67100 KwvoTavTiooo7t6Xetü?, op oop7taoav peyäXtop 
£ora9poypä<pr)oev, oöSeip töv oocpcöv ioropioypacpwv 7t<I>7t0Te 7tapeixä^erai.

35 Zu diesem „Historiker-Streit“ vgl. K. Heyden, Die Erzählung des Aphroditian. Thema 
und Variationen einer Legende im Spannungsfeld von Christentum und Heidentum, 
STAC 53, Tübingen 2009, 192-218.

Sokrates weiß noch mehr Unrühmliches über Philipp und sein Werk zu 
berichten, das sowohl vom inhaltlichen Zuschnitt als auch stilistisch offen­
bar das glatte Gegenteil seiner eigenen Historia ecclesiastica war. Es gab 
jedoch auch Verehrer Philipps, wie den anonymen Verfasser der folgen­
den Zeilen:

Dieser Philippus war Presbyter und Synkellos des Johannes, des Bischofs von 
Konstantinopel. Er hat die gesamte [Geschichte] auf großartige Weise in 
Stationen beschrieben, wie es keiner der weisen Geschichtsschreiber jemals 
vermochte.34

Zwei Dinge sind diesen Zitaten zu entnehmen: Zum einen scheint es, als 
habe Philipp die Weltgeschichte auch als Bühne für eine ganz persönliche 
Apologie benutzt. Zum anderen hat es in Konstantinopel in den 430er Jah­
ren offenbar nicht nur eine rege Produktion christlicher Geschichtswerke 
- Philostorgius, Sokrates, Philipp, Sozomenus schrieben im Abstand weni­
ger Jahre sondern auch heftige Diskussionen um den Stil und den Wert 
solcher Werke gegeben35. Dass diese Auseinandersetzung lange anhielt 
und auch den apologetischen Charakter der Werke betraf, verdeutlicht der 
romanhafte Bericht De gestis in Perside, den Eduard Bratke im Jahr 1899 
unter dem Titel Das sog. Religionsgespräch am Sasanidischen Hof ver­
öffentlicht hat und in dem die umfangreichsten der spärlichen Fragmente 
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aus der monumentalen Christlichen Geschichte Philipps bewahrt wur­
den36. Dieser fiktive Text aus dem 5. oder 6. Jahrhundert berichtet von 
einem mehrtägigen Disput zwischen christlichen Bischöfen und heidni­
schen sowie jüdischen Eliten und dem zoroastrischen Obermagier vor 
dem persischen König und einem von ihm bestellten Schiedsrichter, dem 
heidnischen Philosophen Aphroditian (der sich jedoch im Laufe des 
Geschehens zunehmend als Befürworter der Christen erweist). Der Anlass 
für den Religionsdisput soll interessanterweise ein Streit zwischen Chris­
ten und Heiden über den Historiker Philipp gewesen sein, wie gleich zu 
Beginn des Romans erklärt wird:

36 E. Bratke, Das sogenannte Religionsgespräch am Hof der Sassaniden, TU 19/3, Leip­
zig 1899. P. Bringei hat in einer noch unveröffentlichten Straßburger Dissertation eine 
Neuedition auf erweiterter Handschriftenbasis vorgelegt. Zu Fragen nach Autor, 
Datierung und Inhalt sowie zur literarischen, theologischen und historischen Bedeu­
tung des Textes vgl. neben den Ausführungen von Bratke und Bringei K. Heyden, 
Die Erzählung des Aphroditian (wie Anm. 35), 116-170.

37 De gestis in Perside 1,6—9 (TU 19/3 Bratke): yeyove cptXovetxEa xara Taurvjv t^v 
/d>pav peva^ö 'EXXrjvwv xal XptaTtavtöv 7tept Atovvaapou xal <I>iX17t7tov rüv 
EoToptoypatpwv. oE pev "EXXrjvep Atovuaapou itpotavapevot, oE 8e Xptartavol <I>tXt7t7tou.

38 De gestis in Perside 4,19—21 (TU 19/3 Bratke): et pev etp Atovuaapov StaTdc^etp 
up^vepSp eartv. 7tepl aü-roü xgivai ötpetXetp. ei 8e ei? OiXi7ntov, Set Tqpötp 7tept aÜToü 
änoXoyiav aoiriaaadai cjc Xpurrtavoü.

39 De gestis in Perside 5,5 f.; 9 f. (TU 19/3 Bratke): xal ^v^O?) t 7reptay6>ytx^ aÜToü 
ßEßXop, ev XpvjapipSEat 'EXXvjvtxai exetvro. ... xal Xeyet aürtji. ’Ex roü A6you toü 
7tept KaaavSpop ävayvoOt.

Es gab einen Streit in diesem Land zwischen Hellenen und Christen über 
die Historiker Dionysares und Philippos. Die Hellenen favorisierten Dio- 
nysares, die Christen Philippos.37

Möglicherweise ist ein Historiker-Streit der wahre Kern des fiktiven 
Religionsgesprächs und De gestis in Perside als eine Apologie Philipps zu 
verstehen. Dafür spricht nicht zuletzt, dass in der Ermahnung des christ­
lichen Bischofs Irenäus an Aphroditian explizit „apologetisches“ Vokabular 
gebraucht wird38. Ein paganer Historiker namens Dionysares ist freilich 
nicht bekannt. Deutlich ist aber, dass es bei diesem Streit um die Frage 
ging, ob es heidnische Orakel gibt, die Christus verkündet haben - um 
eine Frage also, die einen klassischen Topos christlicher Apologetik auf­
greift. Zur Debatte steht nämlich eine Passage aus dem Werk Philipps, die 
in Degestis in Perside verkürzt zitiert und mit den Worten eingeleitet wird:

Und es wurde sein umfängliches Buch geöffnet, in dem auch „Hellenische 
Orakel“ enthalten sind. ... Und er sagte zu ihm: „Lies aus dem Buch über 
Kasander.“39
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Was als Lesung folgt, ist eine bis zur Sinnentstellung verkürzte Wieder­
gabe einer Erzählung aus der Diadochenzeit, in der die Orakelstätten von 
Delphi von einiger Bedeutung sind.

2.1 Orakel aus dem Buch über Kasander

Nach dem Tod des Kasander, so heißt es im Aoyo<; 7tepl tou KactavSpou, 
habe Attalus, der König der Lacedaemonier, die schöne Schwester des 
Verstorbenen begehrt. Diese jedoch erstach ihn in ihrem Zelt mit einem 
Messer und übernahm die Königsherrschaft. Sie verbreitete große Furcht, 
so dass alle umliegenden Völker sich mit ihr verbündeten. Allein die Ach­
äer widerstanden ihr noch, und in ihrer Angst schickten sie eine Gesandt­
schaft nach Delphi, um dort Orakel einzuholen. Ein historischer Sinn ist 
diesen Auskünften nicht abzuringen40, und es dürfte fraglich sein, ob die 
Geschichte in dieser Verkürzung der Christlichen Geschichte des Philipp 
von Side entnommen sein kann. (Ein Urteil darüber hängt nicht unwesent­
lich davon ob, wessen Aussagen man mehr Glauben schenkt: den verächt­
lichen Bemerkungen des Sokrates oder der Hochschätzung des oben zitier­
ten Scholiasten.) Für die hier zu diskutierende Frage nach der Verwendung 
und Bedeutung von Apologetik in der Christlichen Geschichte sind jedoch 
weniger die narrativen Details, als vielmehr die drei Orakelsprüche von 
Bedeutung, die daher im Wortlaut wiedergegeben und eingehender analy­
siert werden sollen41.

40 Einzige historische Anhaltspunkte sind die Namen einiger Personen. Kasander, der 
freilich nur im Titel, nicht aber im hier zitierten Text eine Rolle spielt, war ein in die 
Diadochenkämpfe verwickelter Feldherr Alexanders des Großen. Attalus wiederum 
war ein bedeutender General im Heer Philipps II.

41 Im 11. Jahrhundert wurde die Erzählung, die in einer Weihnachtspredigt des Johannes 
von Damaskus überliefert ist, in zwei Codices (Taphou 14 und Esphigmenou 14, 
beide aus Konstantinopel) aufwändig mit Miniaturen illustriert, vgl. K. Heyden, Die 
Erzählung des Aphroditian (wie Anm. 35), 67-93 und Abb. 9-13 sowie 34—37.

42 De gestis in Perside 6,10-7,1 (TU 19/3 Bratke). Dieses erste Orakel bereitet philolo­
gisch die größten Schwierigkeiten, weil der Wortlaut schon recht früh verderbt war, 
so dass Konjekturen notwendig sind. Die Textüberlieferung ist, gelinde gesagt, kraus 
- fast jede Handschrift bietet eine andere Variante. Bei größtmöglicher Treue zum

Die Botschafter der Achäer gehen zunächst zur Kastalischen Quelle, 
wo die Priesterin Euoptia vom Quellwasser trinkt und dann folgendes 
Orakel gibt:

<NXiä7to<;, ’OÄup.7tia8o<; rtatp, IleAXaiop, ttbv totoui; avto Aaia,;, Ü7teprepov 
yüpov arcavTa xuxÄeuovTa cöÄevfl 7tav<T0evei’ Tuipei.42
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Philippos, das Kind der Olympias, aus Pella, geht zu Orten in Asien hinauf 
und wird [an] den oberen, alles umringenden Kreis mit allgewaltigem Arm 
schlagen.

Die Achäer lachen die Priesterin aus, haben sie doch Auskunft über eine 
Frau, nicht über einen Mann, erbeten. Sie wenden sich ab und versuchen 
es im Tempel der Athena. Die dortige Priesterin Xanthippe empfängt die 
unangekündigten Gäste unwirsch an ihrem Webstuhl, gibt ihnen aber 
schließlich folgendes Orakel:

Avvjp yäp Tip iqßwv, eüv?)p puyaSop evepyep xuTjpa, TpuTavtjp 9eoü 
ä7)TT7]Tou äiqTTtjTOv s^wv po7t7)v, tov aTcppova xdapov <hp toöv xuxXwctei, 
7tavTap 86paTi äXcöv.

Ein jugendstrotzender Mann, der die starke Leibesfrucht eines buntgemisch­
ten Beischlafs ist und der die unbesiegbare Neigung der unbesiegbaren 
Waage Gottes besitzt, wird die grenzenlose Welt wie ein Ei umkreisen und 
alle mit einem Holz erobern.

Auch dieser Spruch stellt die Achäer nicht zufrieden, und sie machen 
einen letzten Versuch im Heiligtum des Apollon, den sie nun ohne Ver­
mittlung durch eine Priesterin selbst um Klarheit anflehen. Dort erhalten 
sie folgendes Orakel:

Text der besten Handschrift des Religionsgesprächs, dem Pariser Codex graec. 1084, 
ergibt sich unter Berücksichtigung der notwendigen Sinneinheit der oben präsentierte 
Wortlaut. Bratkes Konjektur des verderbten Anfangs des Orakels zu „Philippos, Sohn 
der Olympias, der Pellaier, strebt nach Orten in Oberasien“ (4>tÄi7t7rop, <’OXi>pnia8op 
7taip, IleXXaiop, iwv tokoup avco ’Acr(ap> De gestis in Perside 6,10) beruht auf der 
Voraussetzung, dass bereits in diesem Orakel Alexander gemeint sei. Die Schwierigkeit, 
dass Philipp nicht der Sohn der Olympias, sondern ihr Ehemann und Vater Alexan­
ders ist, löst Bratke, indem er annimmt, 3>iXi7t7to? sei in diesem Fall kein Eigenname, 
sondern spiele auf die Pferdeliebe Alexanders an. So charmant Bratkes Deutung des 
Namens als Anspielung auf die Pferdeliebe Alexanders auch sein mag, so wenig Anhalt 
hat sie im Orakeltext. Die Deutung ist vor allem deshalb problematisch, weil keine der 
Textvarianten den Namen ’OXupKiap bietet. Deutlich ist auch, dass Philipp in allen 
Handschriften als Eigenname gebraucht und an keiner Stelle als „Sohn der Olympias“ 
gedeutet wird. Folgt man Ms Paris, graec. 1084, fol. 210v, so ergibt sich: ®£Xi7ntop ö 
Xuavreup 7t6Xea>p i<hv 7t67toup ävaaiap - was schon die ersten Abschreiber offenbar 
nicht verstanden und (in bei Bratke im Apparat dokumentierten immer neuen Vari­
anten) geändert haben. Xvavreöc; könnte als eine - freilich recht eigenwillige - Substan­
tivbildung von X'jöj = lösen, in diesem Fall wohl eher befreien oder zerstören, gedeutet 
werden. Mit toitoi können im späten Griechisch Dämonen oder Götter bezeichnet 
werden, was jedoch im Kontext unsinnig wäre, so dass mit einer Verschreibung von 
t6—ouc zu rechnen ist.

43 De gestis in Perside 8,7-9 (TU 19/3 Bratke).



APOLOGETIK IN GRIECHISCHEN CHRISTLICHEN WELTCHRONIKEN 175

STpacpei? 6 Tpiztoup TpfTVjv aTpocpiqv, ipzjaiv, ö 7tpo<pTqT7)p 7tu6p£uei‘ TpiTTa 
yap toutcov ewacpopop Tip oüpavo7i:ep.7rr]p yzjp 7te3iapaTi, Kapetp evBov 
öXecov oixei, vv)86i xopyp Sepap cauTtp äva7tXaTT<ov ouvopa 8e aÜT/j? 81? 
eßSop-qxovTa £<' op Ta? xoipaviap xai 7tav icpov üpwv afßa? xaösÄwv eni 
T7)v äxpav -nj? 7tavoXßou aocpiv)? pcTafei 7tavTÖ? xXeoup to y6pa?.44

44 De gestis in Perside 8,19-9,5 (TU 19/3 Bratke).
45 Degestis in Perside 9,7—11 (TU 19/3 Bratke): 7tepi toü MaxeSovo? xai toü XpioToü 

üp/üv etpr)Tai, äXX’ ö pev MaxeSwv äxaipw? Tai? enap/iai? Ilepcrcöv emßa? eüxaipo? 
aÜTÖv atpeaTTjxeM, 6 8e XpiaTÖ? ^TT7)6ei? evixijoe töv eirtßovXow xaTaiayuva? t<x 
em/eip^paTa.

46 Auf die Rezeption von Alexandertraditionen in De gestis in Perside hat als erster und ein­
ziger Forscher Franz van Kämpers im Jahr 1901 aufmerksam gemacht: F. van Kämpers, 
Alexander der Große und die Idee des Weltimperiums in Prophetie und Sage. Grund­
linien, Materialien und Forschungen, Freiburg i. Br. 1901, 111-135. Van Kämpers 
postulierte eine „Interferenz einer hebräischen Alexanderlegende oder zumindest einer

Da der Dreifuß die dritte Wendung dreht, kündet der Prophet abschließend - 
es sind nämlich drei von diesen Ein vom Himmel gesandter Morgen­
stern kommt hinab in der Bindung an die Erde und nimmt Wohnung 
inmitten der materiellen Dinge, im Mutterleib eines Mädchens nimmt er 
menschliche Gestalt an. Ihr Name ist „Zweimal-und-siebzig-und-sechs“. 
Dieser wird, nachdem er eure Mächte und alles, was bei euch heilig ist, 
gestürzt hat, die Ehre allen Ruhmes auf den Gipfel der allseligen Weisheit 
führen.

Mit diesem Orakel bricht das Zitat aus der Christlichen Geschichte 
unvermittelt ab. Die notwendige Klarheit scheint erreicht - zwar nicht 
für die Achäer, aber für den Verfasser des Religionsgesprächs im Blick 
auf die Existenz hellenischer Christus-Orakel. Er lässt den Schiedsrichter 
verkünden:

... über den Makedonier und über euren Christus ist dies gesagt. Aber der 
Makedonier ist zur schlechten Zeit in die Gebiete der Perser hinaufgegangen, 
und zur rechten Zeit hat er sie verlassen; Christus hingegen siegte, nachdem 
er unterlag, und machte die Vorhaben der Hinterlistigen zuschanden.45

Der anonyme Verfasser des Religionsgesprächs löst auf diese Weise für 
seine Leser das Rätsel: Die aus der Christlichen Geschichte des Philipp 
von Side zitierten Orakel können zweifach gedeutet werden: auf den 
Makedonier Alexander den Großen und auf Jesus Christus. Wir haben es 
hier also mit einem frühen Beispiel christlicher Alexanderrezeption zu tun. 
Dieser Aspekt und seine apologetischen Implikationen verdienen nähere 
Betrachtung, wobei die apologetische Zielrichtung der Orakel erst vor 
dem Hintergrund der zeitgenössischen Alexanderrenaissance verständlich 
wird46.
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2.2 Die Orakel im Kontext der spätantiken Alexanderverehrung

Bezeichnend für die Alexanderrenaissance der zweiten Hälfte des 4. und zu 
Beginn des 5. Jahrhunderts und im Vergleich zu früheren Ausformungen 
der Alexanderimitation neu ist das große Interesse an Olympias, der Mut­
ter Alexanders, und den Umständen seiner Geburt47. Alexander galt schon 
zu seinen Lebzeiten nicht nur als Sohn des Makedonenkönigs Philipp II., 
sondern auch als Kind des Gottes Ammon-Zeus. Mit dem Erscheinen des 
ungeheuer erfolgreichen Alexanderromans im 3. Jahrhundert n. Chr.48 
betrat noch ein dritter Vater das Feld: der ägyptische Zauberer und Pharao 
Nektanebo II., der Olympias in Gestalt der göttlichen Drachenschlange 
Ammon-Zeus überlistet haben soll. Welcher Beliebtheit sich Alexander 
und die Legenden um seine Geburt im ganzen Reich erfreuten, zeigen 
neben der weiten Verbreitung des Alexanderromans auch archäologische 
Zeugnisse vom Ende des 4. und Anfang des 5. Jahrhunderts: Ein Mosaik 
in einer Villa in der Nähe von Baalbek (Heliopolis) vom Ende des 4. Jahr­
hunderts, die womöglich einer religiösen Gemeinschaft als Versammlungs­
ort diente, zeigt Szenen um Alexanders Geburt, wie sie im Alexander- 
roman beschrieben werden (Abb. 6)49. Eindrucksvolle Zeugnisse für die

gemeinsamen Quelle“ des spätantiken Alexanderromans und der in De gestis in Perside 
dokumentierten Alexandertraditionen, „welche die Gog- und Magog-Sage und die Tradi­
tion von dem messianischen Charakter Alexanders noch rein erhalten hatte“ (121). Die 
Traditionen, die van Kämpers nur mit jener postulierten Quelle erklären zu können 
meint, sind jedoch auch im Alexanderroman selbst unverkennbar. Apokalyptische Ele­
mente vermisst man in den yprjaptpSiai eXXTjvixaf von De gestis in Perside dagegen wei­
testgehend. Diese stehen auch nicht, wie van Kämpers vermutete, vor der Ausbildung des 
Alexanderromans, sondern werden in die von der syrischen Tradition (Ps.-Methodius) 
beeinflussten Rezensionen seit dem 8. Jahrhundert eingearbeitet. Vgl. dazu C. Jouanno, 
Naissance et metamorphoses du Roman d Alexandre, Paris 2002, 309-315.

47 Zur vielfältigen Imitation und Selbst-Mythisierung Alexanders gibt es inzwischen eine 
ebenso vielfältige wissenschaftliche und populärwissenschaftliche Literaturlandschaft. 
Hingewiesen sei hier nur auf A. Demandt, Alexander der Große. Leben und Legende, 
München 2009, sowie auf den immer noch äußerst lesenswerten und im Blick auf die 
Geburtslegenden besonders aufschlussreichen Aufsatz von L. Cracco Ruggini, Sulla 
cristianizzazione della cultura pagana. II mito greco e latino di Alessandro dall’etä 
antonina al Medioevo (Athenaeum 43), 1965, 3—80.

48 Die Überlieferungsgeschichte des Alexanderromans ist äußerst komplex und kompli­
ziert. Der Roman liegt in verschiedenen Rezensionen vor, eine Urfassung des Textes 
lässt sich nicht sicher rekonstruieren. Die umfassendste Studie zur Überlieferung des 
Alexanderromans aus neuerer Zeit bietet C. Jouanno, Naissance et metamorphoses 
(wie Anm. 46).

49 Publiziert bei: M. H. Chehab, Mosaiques du Liban, Bulletin du Musee de Beyrouth 
15, Paris 1959, 48 f. Zur Deutung des Mosaiks als Illustration des Alexanderromans 
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Beliebtheit Alexanders und seiner Mutter Olympias sind auch die soge­
nannten stadtrömischen Kontorniaten, Münz-Medaillons mit erhöhtem 
Rand, die zwischen 355 und 410 in rauen Mengen produziert wurden50. 
Zu den besonders beliebten Motiven gehörten das Alexanderportrait auf 
der Vorderseite und auf der Rückseite Olympias, die auf einer Kline 
liegend mit einer Schlange spielt (Abb. 7 und 8). Die Szene spielt auf die 
im Alexanderroman berichtete Empfängnis der Olympias an und soll die 
göttliche Herkunft Alexanders propagieren. Das Rückseitenmotiv „Olym­
pias mit der Schlange“ findet sich auch in Verbindung mit anderen Herr- 
scherportraits, vor allem der Kaiser Nero, Traian und Caracalla. Olympias 
wird hier zum Symbol göttlicher Empfängnis. Auf diese Weise lässt sich 
die göttliche Abstammung für alle Kaiser behaupten, die sich als Inkar­
nation Alexanders des Großen inszenierten. Der letzte, der dies tat, war 
übrigens Julian, über den Sokrates berichtet, er habe sich für eine Rein­
karnation Alexanders gehalten51, und dessen christenfeindliche Politik für 
Philipp von Side Anlass zu einem apologetischen Werk war52.

Dass die Alexanderverehrung auch unter Christen im Umfeld des 
Philipp von Side weit verbreitet war, bezeugt Johannes Chrysostomus, 

vgl. D. J. A. Ross, Olympias and the Serpent. The Interpretation of a Baalbek Mosaic 
and the Date of the Illustrated Pseudo-Callisthenes, Journal of the Warburg and 
Courtauld Institutes 26, 1963, 1-21. Ein zweites, älteres Mosaik in einem nahe gele­
genen und offenbar zum selben Gebäudekomplex gehörenden Triclinium zeigt eine 
Bankettszene mit der Muse Kalliope und den sieben Weisen Sokrates, Solon, Thales, 
Bias, Kleobulos, Periandros, Pittakos und Chilon, denen (mit Ausnahme von 
Sokrates) jeweils ein philosophisches Motto zugeordnet ist. Daher ist anzunehmen, dass 
Patricius - dessen Name auf einer Inschrift auf dem Fußboden erhalten ist - Anhänger 
der neuplatonischen Philosophie war. Das Gebäude, dessen Dimensionen die eines 
gewöhnlichen Privathauses überschreiten, könnte als Versammlungsort einer philoso­
phischen oder religiösen Gemeinschaft gedient haben.

50 Erste Publikation durch A. und E. Alföldi, Die Kontorniat-Medaillons, Berlin 1942/1990. 
Peter Franz Mittag zählt in seiner Monographie: Alte Köpfe in neuen Händen. Urheber 
und Funktion der Kontorniaten, Bonn 1999, insgesamt 2381 geprägte, 189 gegossene 
und 51 mit vertieften oder in Silber eingelegten Darstellungen versehene Kontorniaten. 
Die Funktion der Kontorniaten ist umstritten: Während die ältere Forschung in ihnen 
Propagandamittel im Kampf zwischen Heiden und Christen sah, plädiert Mittag über­
zeugend für eine „Verbindung aus Geschenkfunktion und auguralem Charakter“ (211, 
ein Überblick über die Forschungsgeschichte: 227—238). Sehr wahrscheinlich ist auch 
eine magische Nutzung als Amulette.

51 Sokrates, hist. eccl. III 21,7 (GCS NF 1, 217,1—4 Hansen): Kai yäp ev6pu£e xa-ra -n)v 
nu6ay6pou xal IIXaTcovop 8o£av ex peTevcnopaTcIxreG)? r^v ’AXe£av8pou eyetv 
(puyrjv, päXXov 8e aüröc elvai ’AXeEavSpo; ev e-repcp oropari.

52 Sokrates, hist. eccl. VII 27,2 (GCS NF 1, f. Hansen): rä re roü ßamXewp
TovXtavoü Kata Xpiariavtöv ßißXta ävaaxeua^cov.
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Philipps Mentor, in zwei Predigten. Gegenüber Neugetauften wettert er 
gegen den Brauch, Alexandermünzen als Amulette am Hals und an den 
Beinen zu tragen:

Was soll man erst von denen sagen, die Zauberformeln und Amulette 
gebrauchen, und von denen, die sich eherne Münzen des Makedoniers 
Alexander um ihren Kopf und ihre Füße binden? Sind das unsere Hoffnun­
gen, dass wir nach dem Kreuzestod unseres Herrn das Heil vom Bild eines 
griechischen Königs erwarten?53

53 Johannes Chrysostomus, Catecheses baptismales 1,22 (FC 6/1, 146 f. Kaczynski): TI 
äv ti? eiitot 7tepi töv e—wSa’i? xai 7repia7tT0i? xe/pr^jie'jwv, xai vojxtapiaTa yaXxä 
AXe£dN8pou toü MaxeSovo? Tai? xetpaXai? xai toi? 7toai 7tepi8e[xovMTiov; Aörai ai 
eXniSe? r|p.<öv, ei7te fxoi, Na ixera araupov xai Oavarov Sekotixov ei? "EXXtjvo? 
ßactiXeiü? eixova Ta? eX-rciSa? tt(? ao>T7]pia? e/iuixe'?;

54 Johannes Chrysostomus, Homilia 26 in 2 Cor. (PG 61, 580 £): Oötw yap xai 
eiScoXoXaTpeiai ttjv äpxr]v expaTzpav, tö>v ävOpamcov ovtep tt)v ä^iav 0au(xa£o(x£vwv- 
oötcö? AX^avSpov TpiaxaiSexarov ev6puaev elvai 0eöv auyxXrjTO? 'Pcopiaiwv. ... 
Kav ebry) ti?, I160ev 0eö? AXe^avSpo?; ovyi TeOvqxe, xai äOXico?; AXX’ ä0avaTO? r, 
'yo/Tj, cpvjai. ... ’Av 8e eiity) ti?, oti AXe$av8po? £yj, maTeuei?, zaiToi ye ov8N e/<ov 
<Tt)(xeiov eirteTv. Nai, cpTqoi-nTtoXXä yäp xai (xeyäXa xarapOtoae £<öv- xai yäp xai e0w) 
xai iroXei? uueTa^e, xai 7toXep.ou? troXXou? xai (xäya? evixvjae, xai Tpottaia eaTTjoev 
... Kai 6 U.G AXe^avSpo? (xerä ttjv TeXeu-r^v avTOÜ, SiaarraaOeiaav ttjv äp/A aÜToü 
xai TeXeov äipaviaOeiaav oüx e7tavqyaye- 7tcö? 8e epieXXev 6 vexp6?; 6 8e XpiaTÖ? totc 
auTTp piaXiora ecraqoev, OTe eTeXeuTtjae.

In einer weiteren Predigt polemisiert Chrysostomus gegen die offenbar 
auch unter Christen verbreitete Vorstellung eines göttlichen Alexander:

Auf diese Weise übernahmen die Götzendiener die Herrschaft, indem sie 
Menschen über alle Maßen bewunderten. So erklärte der Senat der Römer 
Alexander per Gesetz zum dreizehnten Gott, denn dieser Senat hatte die 
Vollmacht, Menschen auszuwählen und als Götter anzuerkennen. ... Sagt 
einer: „Wie kann Alexander ein Gott sein? Ist er nicht jammervoll gestorben?“, 
so antwortet er: .Aber die Seele ist unsterblich“. ... Sagt aber jemand, 
Alexander lebe noch, so glaubst du’s, obwohl du kein Zeichen dafür benen­
nen kannst. „Ja“, sagt er, „aber er hat doch viel Großes getan, als er lebte: 
Völker und Städte und Herrscher hat er unterworfen, hat in vielen Kriegen 
und Schlachten gesiegt und Siegeszeichen aufgestellt.“ ... Alexander hat 
nach seinem Tod seine zersplitterte und völlig vernichtete Herrschaft nicht 
wieder herstellen können. Wie hätte er es auch anstellen sollen, da er doch 
tot war? Christus aber hat sein Reich erst recht begründet, nachdem er 
gestorben war.54

Die Gegenüberstellung von der vergänglichen Herrschaft Alexanders 
und dem erst nach seinem Tod siegreichen Christus findet sich in ganz 
ähnlichen Formulierungen auch im bereits oben zitierten Urteil des 
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Schiedsrichters Aphroditian über die Orakelsprüche in De gestis in Perside“̂. 
Wer ist der Wekeroberer und Retter: Alexander oder Christus? Diese Frage 
schien zur Zeit und im Umfeld Philipps auch unter Christen nicht entschie­
den zu sein. In diesem Kontext müssen die drei Orakel des Kasanderbuches 
interpretiert werden, die Philipp von Side in seine Christliche Geschichte 
übernommen hat. Sie enthalten Anspielungen auf Alexandertraditionen, 
lassen aber auch die Deutung auf Christus zu. Dabei lässt sich vom ersten 
bis zum dritten Orakelspruch eine zunehmende Eindeutigkeit erkennen.

Im ersten Orakel ist ein „Philippos“ als Zerstörer einer ungenannten 
Stadt (wohl der Achäer) im Blick, der zu Orten in Asien geht und dort 
den oberen Erdkreis mit allgewaltigem Arm schlagen wird. Welcher Phi­
lipp ist hier gemeint? Im Kontext der narrativen Einkleidung wird man 
wohl zunächst an den im Kasanderbuch erwähnten Philipp, den Bruder 
des von der Dorierin getöteten Attalus, denken. Doch die Erwähnung 
der Olympias weist in eine andere Richtung: Olympias ist der Name der 
Frau Philipps II. von Makedonien, der Mutter Alexanders des Großen. 
Eduard Bratke nahm deshalb an, dass „Philippos“ in dem Orakel eine 
Bezeichnung für den „Pferdefreund“ Alexander sei55 56. Es spricht aber auch 
einiges dafür, „Philippos“ als Eigennamen zu verstehen und von einer 
intendierten Doppelcodierung des Orakels auszugehen. Philipp II. von 
Makedonien hatte Plutarch zufolge vor seinem Asienfeldzug Orakel ein­
holen lassen, die ihm allerdings eine eindeutige Antwort schuldig geblieben 
waren57. Wegen seines unerwarteten Todes konnte Philipp den Feldzug 
nicht zu Ende führen und musste den Triumph über Asien seinem Sohn 
Alexander überlassen. Von diesem wiederum ist überliefert, dass Magier, 
nach der Bedeutung eines Brandes im Artemistempel von Ephesus in der 
Nacht von Alexanders Geburt gefragt, Unheil für Asien angekündigt hät­
ten58. Der Orakelspruch nimmt den Namen „Philippos“ aus dem Bericht 
über den Konflikt der Achäer auf und spielt zugleich mit einer für Orakel 
typischen Zweideutigkeit.

55 De gestis in Perside 9,7—11 (TU 19/3 Bratke).
56 Vgl. E. Bratke, Das sogenannte Religionsgespräch (wie Anm. 36), 141.
57 Plutarch, Alex. 27.
58 Plutarch, Alex. 3,3 f.; vgl. auch Cicero, De divinatione I 47.

Auch die zweite Weissagung ist doppelt codiert und spielt ebenfalls auf 
Alexandertraditionen an. Im verkürzten Zusammenhang der narrativen 
Einkleidung des Kasanderbuches ist vor allem die Aussage, das angekün­
digte Kind werde „den ganzen Kosmos wie ein Ei umrunden“ unverständ­
lich. Nur einem Leser, der den um 300 in Alexandrien entstandenen und 
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im 5. Jahrhundert in zwei Rezensionen verbreiteten Alexanderroman 
— und zwar in der von einem Christen verfassten59 sog. Rezension ß60 - 
kennt, erschließt sich der Sinn dieser Metapher. Im elften Kapitel des 
ersten Buches wird darin von einem sonderbar-orakelhaften Vorfall vor 
der Geburt Alexanders berichtet:

59 Dass der Verfasser Christ sein muss, zeigt C. Jouanno, Naissance et metamorphoses 
(wie Anm. 46), 254—258.

60 Im 5. Jahrhundert waren zwei Rezensionen des Alexanderromans im Umlauf: die 
älteste, a (Kroll, 1926), mit deutlich ägyptischem Lokalkolorit, und die wohl zu Beginn 
des 5. Jahrhunderts im Osten des Reichs entstandene Rezension ß (Bergson, 1965). 
Die intertextuellen Bezüge der „hellenischen Orakel“ in der Christlichen Geschichte 
lassen sich nur mit der Benutzung dieser Rezension erklären. Sie liegt deshalb den hier 
angeführten Zitaten zugrunde. Eine allgemeine Charakterisierung dieser von der For­
schung bisher wenig beachteten Rezension des Alexanderromans gibt C. Jouanno, 
Naissance et metamorphoses (wie Anm. 46), 247-303.

61 Alexanderroman Rez. ß 1,11 (Bergson).
62 De gestis in Persiele 8,7-9 (TU 19/4 Bratke).
63 Vgl. die Belege fiir die kriegerische Verwendung des Wortes im Zusammenhang mit 

Alexander bei LSJ, Art. 8op6 II, 445.

Einige Tage später saß Philipp in einem der königlichen Gärten, wo eine 
Menge veschiedener Vögel ihre Nahrung suchte. Da schlüpfte plötzlich ein 
Vogel an die Brust des Königs Philipp und legte dort ein Ei. Das aber löste 
sich aus seinem Gewand, fiel zu Boden und zerbrach. Aus ihm kroch eine 
kleine Schlange [puxpbv Spaxovriov] hervor und umkreiste mehrmals das 
Ei. Dann wollte sie wieder hinein, wo sie herausgekommen war, als sie aber 
den Kopf hineinsteckte, starb sie. Verstört schickte König Philipp nach 
einem Zeichendeuter und erzählte ihm, was geschehen war. Der Zeichen­
deuter sagte ihm, von Gott inspiriert: „König, du wirst einen Sohn haben, 
der die ganze Welt durchziehen und alle Menschen seiner Herrschaft unter­
werfen wird [ßamcXeü, scrrat. aoi utop, öp 7tepieÄeuaeTai öXov röv xoopov 
7tavTtxp TT) 1819c Suvaptei Ü7toTaaacov]; bei der Rückkehr in sein eigenes 
Königreich aber wird er in jungen Jahren sterben. Denn die Schlange ist 
ein königliches Tier, das Ei aber, aus dem die Schlange geschlüpft ist, 
gleicht der Welt. Nachdem sie also die Welt umkreist hatte [xuxXeuoap oüv 
tov xocrpiov], wollte sie dahin zurückkehren, woher sie gekommen war, 
doch sie schaffte es nicht, sondern starb.“ So erklärte der Seher das Vorzei­
chen und ging fort, reich beschenkt von König Philipp.61

Die Aussage des zweiten Orakels, wonach der jugendliche Mann die Erde 
wie ein Ei umkreisen wird (tov dcTcppova xocrptov thp wbv xuxXconsi., 
7tavTap SopaTt iXtöv)62, erweist sich als konkrete Anspielung auf diese 
Geburtserzählung im Alexanderroman. Mit 8opu könnten die makedoni­
schen Sarissen gemeint sein, die berühmten hölzernen Lanzen, mit denen 
Alexanders Heer seinen Siegeszug in den Orient unternahm63. Das Orakel 
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lässt sich aber auch mit christlichen Augen lesen. Dann ist der „jugend­
strotzende“ Mann Jesus von Nazareth, hervorgegangen aus der ungleichen 
Verbindung des Heiligen Geistes mit der Jungfrau Maria, der Sohn Gottes, 
der die ganze Welt durch seinen Tod am Kreuz erlösen wird. 8opu hätte 
in diesem Fall die neutrale Bedeutung „Holz, Balken“ und stünde sym­
bolisch fiir das Kreuz Christi64.

64 Für Belege in der allgemeinen Bedeutung von „Holz, Baum, etc.“ vgl. Art. Sopii I, in: 
LSJ, 445.

65 De gestis in Perside, 8,19 f. (TU 19/3 Bratke): c-papei- 6 Tpi7toup Tplrxjv oTpo<pz)v, 
<p7;mv, ö 7tpocp^T7)<; 7tu0[zeuet. Der Ausdruck arpacpeip 6 rpl7toup rpmqv <rrpo<piqv deutet 
wohl schlicht darauf hin, dass in der Sache der Achäer bereits zum dritten Mal ein 
Orakel gegeben wird. Ein Verb 7tu6p.eueiv ist sonst nicht bekannt, es dürfte jedoch 
mit dem Nomen 7to9(j.z)v (= Boden, Grund, Basis, Stamm etc.) verwandt sein und 
daher die Offenbarung des Eigentlichen, Grundlegenden, Fundamentalen bezeichnen, 
das in den ersten beiden Orakeln verschlüsselt, im dritten unzweideutig zum Ausdruck 
kommt. Vgl. E. Bratke, Das sogenannte Religionsgespräch (wie Anm. 36), 150.

66 Aus der Addition von 2 x 70 und 2x6 ergibt sich die Zahl 152, die der Summe der 
Zahlenwerte von M (= 40) A (= 1) P (= 100) I (10) A (= 1) entspricht.

Vor dem Hintergrund der Alexanderverehrung bei Heiden und Christen 
zur Zeit Philipps ist das zweite Orakel des Kasanderbuches in seiner Dop­
peldeutigkeit als Versuch zu deuten, Alexander transparent für Christus, 
also die hellenische Vergangenheit transparent für die christliche Wahrheit 
erscheinen zu lassen und sie so in den Dienst der christlichen Verkündi­
gung zu stellen. Philipp hätte damit in seiner Christlichen Geschichte eine 
Spielart von Apologetik präsentiert, die der konfrontativen Polemik in den 
Predigten des Johannes Chrysostomus den Versuch einer Anknüpfung 
gegenüberstellt. Wer als Christ mit der Alexandertradition vertraut ist, 
erkennt in der Zweideutigkeit des Orakels Christus als neuen Alexander. 
Anhänger der alten Kulte aber können das Orakel mit Fug und Recht als 
Ankündigung der Weltherrschaft Alexanders des Großen ansehen.

Erst das dritte Orakel schafft — recht verstanden — Klarheit über das 
Gemeinte; es bildet damit den Höhepunkt der drei Sprüche, worauf schon 
die eigenartige und sprachlich außerordentlich schwierige Einleitung hin­
deutet65. Der Hinweis auf einen Morgenstern, mit dem der Orakelspruch 
anhebt (Etoocpopo^ tu; oüpavo7tep7t^<;) erinnert noch an den Vergleich 
Alexanders mit einem Stern im Alexanderroman (II 15: ö 8e ÄXs^avSpo? 
ijv wcTKep ä<TT7]p sE, oüpavoö rpaiSpoc ävutov povo<;). Doch im Weiteren wird 
mit dem Hinweis auf die Jungfrau (vvjSui zopzjc Sspou; satiTw ävaKXaTTtov) 
und dem in Zahlen verschlüsselten Namen Maria (ouvopa 8'u;

eßSoprjxovTa s?)66 verdeutlicht, dass diese Weissagung allein auf Christus 
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zielt. Die Terminologie, in der von der Inkarnation des Göttlichen gespro­
chen wird - oixei evSov uXetov - erinnert dabei an alexandrinische Chris­
tologie, die die Inkarnation als Einwohnung Gottes in der menschlichen 
Natur auffasste.

Auf diese Weise geht der Leser mit der Delegation der Achäer in Delphi 
einen Erkenntnisweg, wobei die Berichte über die Reaktionen der Achäer 
den Erkenntnisfortschritt auf fast humoristische Weise vorantreiben. Die­
ser Weg fuhrt von der Doppelcodierung auf Philipp II. und Alexander im 
ersten Orakel über die auf Alexander und Christus im zweiten Orakel hin 
zur Christusoffenbarung im letzten Spruch. Im Blick auf die Funktion der 
Orakel für die Geschichtsschreibung ist entscheidend, dass den heidnischen 
Orakeln die Fähigkeit zur Verkündigung der Wahrheit zuerkannt wird.

Dies wird auch in einem anderen Fragment aus der „Christlichen 
Geschichte“ deutlich, in dem die heidnischen Götter die Geburt Christi 
und zugleich ihr eigenes Verstummen ankündigen: Im persischen Heratem- 
pel, heißt es in der sog. Erzählung des Aphroditian, seien zur Zeit von 
Christi Geburt alle Götterbilder vor der Statue der schwangeren Hera-Pege 
niedergefallen und hätten während einer Sternerscheinung verkündet, dass 
mit der Geburt des Kindes ihr eigenes Ende gekommen sei. Der Mythos 
von der Götterhochzeit zwischen Hera und Zeus wird hier ftir die Ver­
kündigung von Christi Geburt in Anspruch genommen. Dabei wird das 
Ende der heidnischen Götter von ihnen selbst als Vollendung ihres Kults 
verkündet67.

67 Zu Überlieferungsgeschichte und traditionsgeschichtlichen Hintergründen dieser
Erzählung siehe ausführlich K. Heyden, Die Erzählung des Aphroditian (wie Anm. 35), 
bes. 171-225.

68 F. Winkelmann, Heiden und Christen in den Werken der oströmischen Kirchenhi­
storiker des 5. Jahrhunderts, in: Heiden und Christen im 5. Jahrhundert, hg. v. J. van 
Oort/D. Wyrwa, in: SPA 5, Leuven 1998, 123-159, Zitat 139.

Philipp hat die Orakel in den 30er Jahren des 5. Jahrhunderts in seine 
Christliche Geschichte aufgenommen. Er tat dies in einem Umfeld, das 
Friedhelm Winkelmann als „Suche nach einer besonderen oströmischen 
Identität“ charakterisiert hat68. Die von Theodosius angeordnete Grün­
dung der Hochschule, die seit 425 zahlreiche heidnische und christliche 
Gelehrte nach Konstantinopel lockte, dürfte dieser Identitätssuche ebenso 
gedient haben wie die große historiographische Aktivität in jenen Jahren 
- auf paganer Seite Olympiodorus, auf christlicher Philostorgius, Sokra­
tes und Sozomenus. Philipp wagte dabei etwas Einzigartiges: Als einziger 
Historiker verfasste er einen neuen Gesamtentwurf der Geschichte, eine 
Weltgeschichte. Es ist durchaus denkbar, dass die Christliche Geschichte 
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auch eine Reaktion auf das Werk des heidnischen Historikers Eunapius 
war, der die Weltchronik des Dexippus von Athen bis zum Jahr 404 
weitergeführt hatte und dessen Werk der Verherrlichung Julians und der 
Verpönung der Christen galt69.

69 w Treadgold, Byzantine Historians (wie Anm. 7), 371 vertritt diese These mit dem 
(freilich wenig belastbaren) Hinweis: „At least by Philip’s time, the anti-Christian 
history of Eunapius of Sardis was in circulation and seemed to call for a Christian 
response.“ Zu Eunapius vgl. F. Winkelmann, Heiden und Christen (wie Anm. 68), 
127-130; D. Rohrbacher, The Historians of Late Antiquity, London 2002, 134—143.

70 Philostorgius, hist. eccl. VII 12 (GCS 98,8-12 Bidez/Winkelmann): xal yäp 6v 
ecmo68a£e to 'EXXt;vix6v xi/päv Ta 8aip6via, IV e/oiso em päXXov Oeial^eiv auxdi, ex 
toutwv to aaOevep aÜTtöv xal 7te7tXavz)p.evov 8teXeyx£lv 'n) Oeip: 7tpovoli^ auvrjXauvovTO- 
(JieuSeü; yap xal aTeXeaTOi xatä ye tö 7tept<paveoTaTov ol exetOev xptjapol eyvtopi^ovTO.

71 Justin las trotz eines kaiserlichen Verbots die Weissagungen des Hystaspes und die 
Sibyllinischen Bücher und empfahl sie allen Christen zur Lektüre, da sie ein Beweis 
für die göttliche Vorsehung seien (Justin, Apologia 1 20,1; 44,12). Vgl. für das 2. Jahr­
hundert auch die Berufung auf die Sibyllinen im Pastor Hermae, visio 2,4 sowie bei 
Athenagoras, Legatio pro Christianis 30, 1 f. und Theophil, Autol. II 36.

72 Tatian, orat. 31,2.
73 Nach den (nicht erhaltenen, aber bei mehreren Kirchenvätern erwähnten) apokry­

phen Acta Pauli soll schon der Apostel selbst seine Anhänger aufgefordert haben, die 
heidnischen Weissagungen der Sibylle und des Hystaspes über die Einzigkeit Gottes 
und das Kommen seines Sohnes zu beachten - sie hätten die gleiche Funktion für die 
Heiden wie die alttestamentlichen Propheten für die Juden, vgl. Clemens, ström. VI 
5,42,3—43,1.

Wenn man von den - angesichts der Monumentalität und möglicher­
weise auch der Heterogenität der Christlichen Geschichte als verschwin­
dend klein erscheinenden - Fragmenten überhaupt auf das ganze Werk 
schließen darf, so ist festzustellen: Philipp entwirft in seiner Christlichen 
Geschichte eine christliche Identität in Kontinuität zur hellenischen Ver­
gangenheit. Anders als etwa bei Philostorgius, demzufolge die heidnischen 
Orakel sich allesamt als falsch und erfolglos erwiesen haben70, fungieren 
die heidnischen Götter und ihre Orakel bei Philipp als Boten der christ­
lichen Offenbarung. Damit verbindet sich die geschichtstheologische 
These, dass der christliche Gott auch in vorchristlicher Zeit und außer­
halb des Judentums gewirkt hat. Mit der positiven Rezeption heidnischer 
Orakel knüpft Philipp an eine klassisch apologetische Tradition an, wie sie 
unter anderem bereits bei Justin71 und Tatian72 zu finden ist, und derzufolge 
die vorchristlichen Kulte Anknüpfungspunkte für das Christentum 
bereithielten73. Philipp bedient sich dieser Orakel, um eine christliche 
Identität zu konstruieren, die auf den Fundamenten des Heidentums steht 
und die damit als der natürliche ,Ausgang“ der Weltgeschichte erscheint. 
Anders als in der oben betrachteten alexandrinischen Chronik steht das 
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Christentum nicht auf den (von ihm selbst verursachten) Ruinen der 
heidnischen Kulte, wie der Bischof Theophil auf dem Serapeum, sondern 
es reiht sich gleichsam natürlich in den Lauf der Geschichte ein. Die 
christliche Identität wird nicht in erster Linie durch Konfrontation mit 
den alten Kulten, sondern durch Kontinuität aufgebaut. Anders gesagt: 
„hellenisch“ ist nicht (mehr) gleichzusetzen mit „heidnisch“, sondern es 
gibt eine hellenisch-christliche Identität. Kann man das noch als apologe­
tisch bezeichnen?

Pier Franco Beatrice hat die christlichen Sammlungen heidnischer Ora­
kelsprüche aus der Spätantike als „reife Früchte der apologetischen Tradi­
tion“ bezeichnet74. Bei Philipp von Side hängen diese Früchte noch am 
Baum der Apologetik; ihre Reife zeigt sich darin, dass sie nicht in erster 
Linie der Verteidigung des Christentums gegen Angriffe von außen die­
nen, sondern der Selbstvergewisserung von Christen, die sich als Hellenen 
verstehen wollen, ohne (kulturelles) Hellenentum mit (kultischem) Hei­
dentum gleichzusetzen. Im Hintergrund steht eine lebhafte Auseinander­
setzung über das Verhältnis des Christentums zu heidnischen Kulten, aber 
diese Auseinandersetzung betrifft nicht, wie in den Zeiten der klassischen 
christlichen Apologetik, die Gegenwart - ein vitales kultisch praktizieren­
des Heidentum hat es im Umfeld des Philipp wohl nicht mehr in nen­
nenswerter Form gegeben -, sondern die vorchristliche Vergangenheit. 
Durch diese Verschiebung des Konflikts in die Vergangenheit ist die posi­
tive Aneignung und Indienstnahme hellenischer Orakel fiir das Christen­
tum möglich geworden — auch wenn sie bei Erscheinen der Christlichen 
Geschichte durchaus nicht unumstritten war.

74 P. F. Beatrice, Anonymi Monophysitae Theosophia. An Attempt to Reconstruction 
(Supplements to Vigiliae Christianae 56), Leiden 2001, xxiii: „In a certain sense, the 
Theosophy can be seen as the climax, the point of arrival, the ripe fruit of this tradition, 
which aims at the Christian appropriation of the most authoritative voices of paganism 
... The Theosophy, heir to this tradition, has in turn contributed to keeping alive this 
apologetic interest in the pagan prophecies of Christianity and in handing down this 
missionary Programme to later generations“.

3. Integration durch Historisierung:
Orakel und Mythen in der Weltchronik des Johannes Malalas

Reife Früchte fallen bekanntlich irgendwann vom Baum. Und so ist ein 
Jahrhundert nach Philipp von Side in der Weltchronik des Johannes Mala­
las zu beobachten, wie „heidnische“ Stoffe ohne jeglichen apologetischen 
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Oberton in die christliche Geschichtsdarstellung integriert werden. Das 
Werk des Johannes Malalas, der wahrscheinlich als hoher Beamter der 
Justinianischen Bürokratie zunächst in Antiochien und dann in Konstan­
tinopel wirkte75, wurde von seinen zeitgenössischen Lesern hoch geschätzt, 
von der modernen Forschung jedoch zunächst abwertend beurteilt und in 
der Folge lange Zeit missachtet76. Warren Treadgold bezeichnet Malalas 
in seiner 2007 erschienenen Monographie über die byzantinischen Histo­
riker noch als „the most dishonest and arguably the worst of the Byzantine 
historians“77. Es steht zu hoffen, dass ein solches Urteil durch das von 
Mischa Meier geleitete Langzeitprojekt eines historisch-philologischen 
Kommentars zur Malalas-Chronik differenziert, wenn nicht gar widerlegt 
wird78.

Malalas schreibt Weltgeschichte konsequent als Menschheitsgeschichte, 
was sich schon zu Beginn anschaulich zeigt: Er setzt mit einer genauen

75 Zu Person und Wirken des Johannes Malalas vgl. J. Thurn, Einleitung, in: Ioannis 
Malalae Chronographia (Corpus fontium historiae Byzantinae 35), Berlin 2000, 1*—4*; 
W. Treadgold, The Early Byzantine Historians (wie Anm. 7), 235-240; C. Drosihn/ 
M. Meier/St. Priwitzer, Einleitung, in: Johannes Malalas. Weltchronik (Bibliothek der 
griechischen Literatur 69), Stuttgart 2009, 19—25.

76 Zur Forschungsgeschichte vgl. C. Drosihn/M. Meier/St. Priwitzer, Einleitung (wie 
Anm. 75), 25-28. Bahnbrechend für die Belebung der Forschungen zu Malalas war 
der von australischen Forschern besorgte Sammelband: Studies in John Malalas, hg. v. 
E. Jeffreys/B. Croke/R. Scott, Australian Association for Byzantine Studies (Byzantina 
Australiensa 6), Sydney 1990. Mit der kritischen Edition von Johannes Thurn in 
CFHB 35, Berlin 2000, liegt nun der Text zuverlässig vor. Die Malalas-Chronik 
erschien in zwei Auflagen, die erste endete wohl mit dem Jahr 532, die zweite mit dem 
Tod Justinians im Jahr 565. Die hier präsentierten Übersetzungen folgen mit wenigen 
Änderungen und Präzisierungen der deutschen Ausgabe der Chronik von Johannes 
Thurn und Mischa Meier in der Bibliothek der Griechischen Literatur (Bd. 69). 
W. Treadgold, The early Byzantine Historians (wie Anm. 7), hat die These aufgestellt, 
dass die Chronik des Malalas eine weitgehende (und schlechte!) Paraphrasierung der 
Chronologischen Epitome des Eustathius von Epiphania sei (119; 246—256; 311— 
329). Ob anhand der Quellenlage jemals Klarheit über die Identität des Autors und 
die Art und Tragweite der Kompilation gewonnen werden kann, ist ungewiss. Im 
Zusammenhang der hier verfolgten Charakterisierung der Chronik im Hinblick auf 
die Verarbeitung apologetischer Traditionen bzw. auf apologetische Anliegen aber ist 
die Frage, welche historische Person sich hinter dem Namen Johannes Malalas tat­
sächlich verbirgt, von geringer Bedeutung und muss daher nicht eingehend diskutiert 
werden.

77 W. Treadgold, The Early Byzantine Historians (wie Anm. 7), 278.
78 DFG-Projekt „Erarbeitung eines historisch-philologischen Kommentars zur Weltchro­

nik des Johannes Malalas“, an der Heidelberger Akademie der Wissenschaften und 
der Universität Tübingen.
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Beschreibung der Körpermaße Adams ein79. Anders als Philipp erwähnt 
er Adams Aufenthalt im Paradies mit keinem Wort, es finden sich auch 
keine Ausflüge in andere wissenschaftliche Bereiche wie in den alexand­
rinischen Chroniken. Wenn man dem - freilich schlecht überlieferten — 
Proömium80 Glauben schenkt, dann will Malalas schlicht wiedergeben, 
wie „die Mehrzahl der Historiker die Darstellung der Welt dargelegt hat.“81 
Entsprechend stellt er seine stringent erzählte Menschheitsgeschichte 
unter Verwendung zahlreicher genannter und ungenannter Quellen dar 
— darunter offenbar auch eine Sammlung von Orakeln, wie sie im 5. und 
6. Jahrhundert weit verbreitet waren82. Aber natürlich ordnet, gewichtet 
und gestaltet Malalas sein Material. Seine Originalität zeigt sich zunächst 
in einer von allen Vorgängern abweichenden Chronologie: Um zu bewei­
sen, dass das Weitende — entgegen den Befürchtungen vieler Zeitgenossen, 
die nicht zuletzt auf den Berechnungen früherer Weltchronisten basier­
ten - nicht unmittelbar bevorsteht, datiert er die Geburt Christi in das 
Jahr 5967 nach Adam, Kreuzigung und Auferstehung in das Jahr 6000. 
Das neue Jahrtausend ist also bereits seit 500 Jahren angebrochen. Die 
in Justinianischer Zeit sich häufenden Naturkatastrophen deutet Mala­
las nicht als Boten des nahenden Endes, sondern als Zeichen des Zornes 
Gottes83.

79 Johannes Malalas, Chronographia I 1 (CFHB 35, 3,1—4,6 Thurn).
80 Zum Überlieferungsproblem vgl. J. Thurn, Einleitung zu CFHB 35, Berlin 2000, 

4*-10*.
81 Johannes Malalas, Chron., pr. (CFHB 35, 3,13 f. Thurn): e^Oevro oöv oi 7tÄe(ovep 

auYYpatpapevoi -n^v xoaptx^v exOeoiv elvai o'jtgk.
82 Malalas nennt selbst im Proömium die Namen ,Afrikanos, Eusebios von Pamphylien, 

Pausanias, Didymos, Theophilos, Klemens von Alexandrien, Diodoros, Domninos, 
Eustathios sowie die Darstellungen vieler anderer gewissenhafter Chronographen, 
Dichter und Gelehrter.“ Zur komplizierten Frage nach den Quellen des Malalas vgl. 
E. Jeffreys, Malalas’ Sources, in: Studies of John Malalas (wie Anm. 76), 167-216; 
W. Treadgold, The Early Byzantine Historians (wie Anm. 7), 246—256.

83 Die übliche Formulierung für den Bericht über ein Erdbeben lautet bei Malalas: 
J7ta6ev V7tö Oeoprjviap 7toÄip NN, so etwa Chron. X 3 (CFHB 35, 174, 44 Thurn) 
u. ö.

84 Johannes Malalas, Chron. VII 17-VIII 4 (CFHB 35, 144,85-148,70 Thurn).

Aber auch im Blick auf die Vergangenheit setzt Malalas durchaus 
eigene Akzente. So reduziert er etwa die griechische Geschichte auf die 
beiden Makedonier Philipp und Alexander84. Roger Scott hat diesen und 
andere Aspekte als „Dehellenisierung der Geschichte“ gedeutet und ver­
mutet, dass Malalas die christliche Identität nicht auf dem Fundament 
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des Griechen- sondern dem des Römertums aufbauen wollte85. Dies wäre 
ein entscheidender Unterschied zu Philipp in der geschichtlichen Kon­
struktion christlicher Identität — und möglicherweise auch eine bewusste 
Reminiszenz an die hellenismuskritische Tradition der Weltchronistik.

85 R. Scott, Malalas and his Contemporaries, in: Studies in John Malalas (wie Anm. 76), 
67—85, hier 76 f.: „To those who have been brought up on the importance of the 
classical world of Greece and Rome and who see Byzantine civilisation only as the 
conduit for the continuity of the classical Greek tradition, one of the more perplexing 
aspects of Malalas’ vision of world history is his lack of interest in classical Greece. In 
a society in which education still concentrated on classical Greek texts with a special 
place for Homer, where highbrow literature imitated classical models and apologised for 
any intrusion of non-dassical vocabulary, where poetry still attempted to force classical 
metres and vowellenghts on a language for which they were now highly artificial, we 
might have expected a world-history to be Hellenocentric, emphasising the glories and 
grandeur of Greece. Instead Malalas gives us his dehellenised location of Olympian 
Gods, some myths about mortals which he tends to date in ,history1 by a supposed 
Contemporary of the Old Testament, a few lists of Great Men and a Version of the 
Trojan war drawn not from Homer but from Diktys.“

86 Neben der Argonautensage zitiert Malalas folgende theologische Orakel: Chron. II 2 
(CFHB 35, 18,23-40 Thum) Orakel an den ägyptischen König Thulis; III 13 (46,69- 
47,77) Orakel von Memphis an den Pharao Petissonios; IV 7 (54,53—55) Weissagung 
des Orpheus über die Schöpfung durch die Trinität. Daneben fuhrt Malalas zwei 
Orakel ohne theologischen Inhalt oder Zielpunkt auf: II 11 (25,24—27,87) Orakel an 
Perseus; II 17 (36,29-36) Orakel an Laios, den König von Theben.

Für die Frage nach der Bedeutung von Apologetik in der Chronik des 
Malalas ist aufschlussreich, wie Malalas mit heidnischen Stoffen, mit 
Orakeln und Mythen, umgeht. Auch hierin erweist er sich durchaus als 
eigenständiger Historiker mit geschichtstheologischem Profil.

3.1 Orakel hei Johannes Malalas

Werfen wir zunächst einen Blick auf die Anordnung des Stoffes: Die große 
Zäsur in der Weltgeschichte stellt nach Malalas natürlich die Geburt 
Christi dar, der das zehnte von achtzehn Büchern gewidmet ist. Die 
Bücher I bis IV behandeln die von früheren Historikern häufig als „mythi­
sche Zeit“ übergangene Epoche bis zum Trojanischen Krieg (der mit 
David synchronisiert ist), die Bücher V bis IX die Zeit vom Trojanischen 
Krieg bis zu Augustus. Dieser Einteilung korrespondiert ein unterschied­
licher Umgang mit Orakeln: In der „mythischen“ Zeit werden fast aus­
schließlich Orakel mit theologischen Inhalten zitiert, die jeweils die trini­
tarische Gottheit verkünden und damit sehr viel eindeutiger christlich 
konnotiert sind als die Orakel bei Philipp86. Den Argonauten etwa, die 
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Cyzicus erobern und dort einen Tempel stiften wollen, antwortet das Ora­
kel der Pythia Therma auf die Frage, wem der Tempel geweiht werden soll:

Tut, was an treibt zur Tugend und zur Ordnung. Ich künde euch den einen 
dreieinigen Gott, der in der Höhe waltet. Sein unvergänglicher Logos wird im 
Leibe einer unbefleckten jungen Frau sein. Dieser wird wie ein Feuerpfeil mitten 
durch den ganzen Kosmos schießen, er wird ihn fangen und dem Vater als 
Geschenk Zufuhren. Ihr wird das Haus gehören, Maria wird es zubenannt sein.87

87 Johannes Malalas, Chron. IV 8 (CFHB 35, 55,83-87 Thurn): xal e869v; aüroü; 
yp-rjapo; 7tapa Ttjc IlvÖiap oöro?- ‘oaa [xev Ttpo? äperrjv xai x6apov optape ttotei-re. 
ey<b 8e e<peTpeca rpeü; eva poüvov üipipeSovra 9eov, O’j Xoyo? atpÖiro? ev äSaei xöpr; 
eyxuo? earai. oöro? axntep to£ov 7tl>pi<p6pov peaov 8ia3pap<bv attavra xocrpov, 
£coypeu<ra<; rarrpt 7tpoaäi;ei Stöpov. aür?j<; eavai 86po?, Mapla Se'roövopa au-ri;«;.’

88 Johannes Malalas, Chron. V 2 (CFHB 35, 67,15-18 Thurn) Orakel des Phoibos an 
Priamos; V 12 (81,21-23) Orakel an die Danaer; V 21 (92,28-30 aus der Ekloge) 
Orakel an Odysseus; V 30 (102,28-32) Orakel des Apollon an Strophios und Orestes; 
V 32 (104,56-77) Orakel des Apollon von Delphi an Orestes; VI 20 (127,82 f.) 
Erwähnung eines Orakels an Aeneas (ohne Wortlaut); VI 23 (129,60-71) Orakel an 
Diomedes; VII 2 (132,15-133,26) Orakel an Romus; VII 6 (136,37-138,95) weiteres 
Orakel an Romus; VIII 26 (157,47-53) Orakel an Pyrrhus von Epirus.

89 Johannes Malalas, Chron. VI 8 (CFHB 35, 120,90-121,21 Thurn).
90 Eine ähnliche Einschätzung gibt E. Jeffreys, Malalas’ World View, in: Studies in John 

Malalas (wie Anm. 76), 55-66. Sie interpretiert den Gebrauch von Orakeln als Beweis 
dafür, dass Malalas eine starke historische Kontinuität aufzeigen möchte: „That Malalas 
responded to them is yet another example of his acceptance that past and present were 
inextricably woven together.“ (64).

91 Johannes Malalas, Chron. X 5 (CFHB 35, 176,89-91 Thurn): Flau; 'Efipaioc xeXerai 
fxe 9eo<; paxapeaotv ävaaawv rovSe Sopov 7tpoXi7teiv xal ”At8o? aö9t? ExeaOai. Xot7tov 
amOi ex 7tpop.GW 7)peTepcöv.

In den Büchern V-IX tauchen eine ganze Reihe von Orakelgeschichten 
auf88, die aus paganen Geschichtswerken bekannt sind - so etwa die schon 
bei Herodot überlieferte und in dem Bericht über die menschlichen Reak­
tionen auf Orakelsprüche an den Aoyoi; Ttspi toG KaoavSpou bei Philipp 
von Side erinnernde Geschichte, wie Kroisos das Orakel in Delphi einem 
„Stresstest“ unterzieht89. Die Orakel werden hier vollkommen unproble­
matisch als wirkmächtige Faktoren im Lauf der Geschichte anerkannt90. 
Mit der Geburt Christi freilich verstummen die Orakel, wobei sie dieses 
Verstummen selbst verkünden, wie das Orakel der Pythia für Kaiser 
Augustus zeigt:

Ein hebräisches Kind, ein Gott, der über die Seligen gebietet, befiehlt mir, 
dieses Haus zu verlassen und wieder einzugehen in den Hades. Weiche also 
von unseren Vorstehern!91
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Folgerichtig erwähnt Malalas in den Büchern XI-XVIII keinen einzigen 
heidnischen Orakelspruch92. Dafür häufen sich nun die Berichte über 
Träume und Visionen93 sowie über Erdbeben und andere Katastrophen94, 
als würden diese in nachchristlicher Zeit die Orakel als Verkünder des 
göttlichen Willens ablösen95. Die Geschichte bestätigt also, was das Orakel 
an Augustus verkündet hat.

Die für die vorchristliche Zeit zitierten Orakel sind bei Malalas von 
einer Eindeutigkeit, die im Vergleich zu Philipp von Side auffällt. Die 
theologischen Orakel haben nichts von der Doppelcodierung der Weis­
sagungen aus dem Aoyo<; 7tept toü KatravSpou, und kein einziges der 
geschichtlichen Orakel irrt oder wird von den Menschen missverstanden, 
wie das in Werken paganer Schriftsteller (und auch bei Philipp) durchaus 
häufiger zu lesen ist. Orakel, so scheint es, sind Künder des göttlichen 
Willens mit eindeutigen Botschaften. Sie beeinflussen das Handeln der 
Menschen und treiben auf diese Weise die Geschichte wirksam voran. 
Erst mit der Geburt Jesu werden sie überflüssig und von Naturerschei­
nungen und Träumen abgelöst.

92 An zwei Stellen berichtet Malalas freilich über Orakel aus vorchristlicher Zeit, die spät 
entdeckt wurden und sich als wahr erwiesen: Chron. XVII 15 (CFHB 35, 345,84 f. 
Thurn) über mehrere Hochwasser des Flusses Skirtos und XVIII 29 (371,3 f. Thurn) 
über die Umbenennung Antiochiens.

93 Johannes Malalas, Chron. XVI 20 (CFHB 35, 334,42-335,58 Thurn) Traum des Kaisers 
Anastasius; XIV 27 (288,20-33) Traum des Theodosius über seine Nachfolge; XVII 4 
(338,27-29) Unheil verkündende Sternerscheinung zur Zeit des Kaisers Theocritus.

94 Naturkatastrophen: Chron. XVII 14 (CFHB 35, 344,52-61 Thurn) Feuersbrunst 
in Antiochien zur Zeit des Comes Anatolius; XVII 15 (344,62-345,91) Hochwasser 
des Skirtos und Erdbeben in Edessa; XVII 16 (346,92-350,18) Vulkanausbruch, 
Erdbeben, Großbrände und Regenfluten in Antiochien; XVIII 121 (418,43-50) Ernte­
ausfälle und Unwetter; Seuchen: XVIII 90 (406,87—407,8): Pest in Ägypten; XVIII 92 
(407,11-19): Pest in Konstantinopel; XVIII 120 (418,41 f.); XVIII 127 (420,71-74) 
Beulenpest in Konstantinopel.

95 Dieser Eindruck drängt sich besonders in Buch X auf. In Chron. X 14 (182,67-72 
Thurn) berichtet Malalas von einem auch in den biblischen Passionsberichten erwähnten 
großen Erdbeben (peya? aeiapo?) in der Todesstunde Jesu. Sodann werden mehrere 
Erdbeben erwähnt bzw. angekündigt: X 18 (184,22-31) Erdbeben in Antiochien; 
X 53 (202,30-34) Erdbeben in Diocaesarea in Kilikien und Nikopolis; X 23 (186,83- 
91) Erdbeben in Kleinasien, Antiochien; X 27 (188,51-189,58) Erdbeben und Feu­
ersbrünste in Antiochien; X 28 (189,59 f.) Erdbeben auf Kreta; X 46 (198,19 f.) in 
Korinth; X 53 (202,32—34) Erdbeben in Diocaesarea und Nikopolis. Die mit Christus 
eingetretene historische Wende scheint sich auch in der gegenüber der vorchristlichen 
Zeit - hierfür werden lediglich zwei Erdbeben in Antiochien (VIII 24: 157,31-37) 
sowie im palästinischen Salamine (X 3: 174,43—45) erwähnt - stark erhöhten Zahl 
an Erdbeben zu manifestieren.
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3.2 Mythen

Auch im Blick auf den Umgang mit Mythen lässt sich bei Malalas eine 
deutliche Tendenz zur Rationalisierung feststellen. Philipp hatte Orakel als 
Orakel und den Mythos von der Götterhochzeit als Mythos in den Dienst 
der christlichen Verkündigung gestellt. Malalas dagegen ist ein radikaler 
Mythenrationalisierer — oder präziser gesagt: ein Mythenhistorisierer. 
Er reduziert die mythischen Stoffe auf historische Tatsachen und gewinnt 
somit unterhaltsames Material für seine Menschheitsgeschichte. Dafür 
gebraucht Malalas unterschiedliche Methoden, die er teilweise aus der 
Tradition übernommen und zu einem anderen Teil selbst entwickelt 
hat.90

96 Die bisher einzige ausführlichere Untersuchung zum Thema ist die Dissertation von 
E. Hörling, Mythos und Pistis. Zur Deutung heidnischer Mythen in der christlichen 
Weltchronik des Johannes Malalas, Lund 1980. Hörling stellt fest, dass die allegorische 
Mythendeutung bei Malalas gegenüber den Rationalisierungsstrategien zurücktritt. Als 
wichtige Strategien im Umgang mit Mythen benennt sie den Euhemerismus (43-77), 
den Palaiphatismus (78-119) und die Usurpation großer antiker Gestalten und Mythen 
für das Christentum (120-130). Letztere verbindet Malalas mit Philipp, jedoch ist die 
Indienstnahme hellenischer Autoritäten bei Malalas quantitativ und qualitativ weniger 
gewichtig als die Rationalisierung der Mythen.

97 Beispiele bei E. Hörling, Mythos und Pistis (wie Anm. 96), 30 f.
98 Johannes Malalas, Chron. II 18 (CFHB 35, 38,11 f. Thum).

a) Euhemerismus

Eine schon traditionelle Form der Mythenrationalisierung, derer sich Mala­
las bedient, ist die des Euhemerismus, also die auf den griechischen Philo­
sophen Euhemeros zurückgehende Rückführung der Götter auf besondere 
Menschen. Dieses Vorgehen findet sich schon in früheren christlichen 
Geschichtswerken, etwa bei Euseb96 97, doch liefert Malalas auch explizit eine 
euhemeristische Erklärung für die Entstehung der hellenistischen Kulte. 
Unter Verweis auf Euseb führt Malalas im zweiten Buch seiner Chronik 
aus, dass der biblische Stammvater Seruch der erste gewesen sei, „der durch 
Götzenverehrung die Lehre des Hellenismus eingeführt“ habe (evqp^aro 
7twpTo<; toü SoypaTop toü eXX7)vtcrp.oü 8t.a ttji; ciäwXoXaTpta?)98. Das Ent­
stehen dieser Lehre erklärt er euhemeristisch - ohne freilich den Namen des 
Erfinders zu nennen:

Denn die Kämpfer und Anführer aus alten Zeiten, oder überhaupt die, 
welche eine tapfere oder tüchtige Tat im Leben vollbrachten, welche wert 
war, in Erinnerung gehalten zu werden, besonders aber die, welche mittels 



APOLOGETIK IN GRIECHISCHEN CHRISTLICHEN WELTCHRONIKEN 191

einer Kraft Mysterien gewirkt hatten, diese ehrten sie als ihre Vorfahren mit 
Standbildern. Und alle erwiesen ihnen Anbetung wie einem Gott ... Die 
späteren Menschen, in Unkenntnis über die Einstellung der Vorfahren, 
d. h. daß sie sie als Vorfahren und Erfinder von Gütern lediglich der Erin­
nerung halber ehrten, ehrten sie als himmlische Götter und opferten ihnen, 
als ob sie nicht sterbliche Menschen, den gleichen Einwirkungen unterwor­
fen, gewesen wären. ... So handelten die Menschen, voll von Unwissenheit. 
Dies aber war die Weise, wie man vergottete."

Das hier skizzierte Programm fuhrt Malalas in seinem Werk konsequent 
durch: Sämtliche Gottheiten erscheinen als Menschen, zumeist mit 
genauen Angaben zu Lebensdaten, Orten und Verdiensten, und - damit 
auch kein Zweifel an ihrer Menschlichkeit aufkommt - mit der Auskunft 
über den Ort der Grabstätte. Malalas löst also den Euhemerismus konse­
quent historisch ein und benutzt ihn zugleich, um die Mythen zu dehel- 
lenisieren: Kein einziger griechischer Gott wird im Gebiet Griechenlands 
lokalisiert, alle agieren auf dem Gebiet des Römischen Reiches99 100.

99 Johannes Malalas, Chron. II 18 (CFHB 35, 38,10-39,26 Thum): 8i& to tou« TtdiXai 
yevopevoix; 7toXep.i<TTä? tj ^yepZva? tj ttpai;avTa? Tl ä^Speiov vj äperfjt; ev tö ßicp toü 
pvqpoveueaOai elvai ä^iov, paXiora tou<; iroi^aavTa? 8ta Suvapew? rwop p.u<rnqpta,

ovTac auTÖv itpoTCdcTOpa? ävSpiäai ar7)X<5v eriprjaav, xai nävTe; &><; eüspyera? zlc, 
9eov Kpoaex'jvou’j ot 8£ pevä vauva SvOptoiroi, äyvooüvTe? rvjv töN Kpoyövwi? yvcöp.7;v, 
6ti w? 7tporraTopa<; xai äyaöcöv eTipTjcrav xai p.6v»)^ yäptv, Oeoix;
e7roupavioup evipouv xai eOuaiatiov aüroi?, oüy <h<; yevopevou? äv0p<I>7tou^ Ovvjtous xai 
6p.oto7ta0Ei<;. ... toüto 8e £7to(ouv oi avOpamoi äyvoiqc 7tXv]a0svTE<;. 8e ti Tyc 
äTCoOetöaew; ay^pa toüto.

100 Vgl. R. Scott, Malalas and his Contemporaries (wie Anm. 85), der diesen Befund 
im Sinne seiner These deutet, wonach Malalas eine Dehellenisierung der Geschichte 
vornehmen will.

101 E. Hörling, Mythos und Pistis (wie Anm. 96), 31—35.
102 Edition: N. Festa, Bibliotheca Teubneriana (Mythographi Graeci 3/2), Leipzig 1902.

b) Palaiphatismus

Wichtiger für Malalas und origineller als der traditionelle Euhemerismus 
ist jedoch eine andere Art der Mythenhistorisierung, die Elsa Hörling in 
ihrer Dissertation101 als „Palaiphatismus“ bezeichnet hat. Diese Form geht 
auf einen Palaiphatos genannten Schüler des Aristoteles und dessen nur 
teilweise überliefertes Werk Ilepl tbuaTtov [oTopiwv zurück102. Palaiphatos 
interpretiert Mythen, indem er den historischen Kern sucht, der zur Aus­
bildung des Mythos geführt hat. Diesem Programm schließt sich Malalas 
an. Siebenmal nennt er den „sehr weisen“ Palaiphatos (IIaXaicpaTo<; 6 
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crocpwTaTOi;) als seinen Gewährsmann, wenn er die bei den Dichtern über­
lieferten Mythen als historische Fakten darstellt103. Die Methode selbst 
aber wendet er noch viel häufiger an, und zwar besonders dann, wenn er 
Verwandlungsmythen des Zeus historisch zu erklären sucht. Zwei Beispiele 
mögen das illustrieren: Die Entführung der Europa durch einen Stier 
erklärt Malalas schlicht mit dem Namen des kretischen Königs, der Tauros 
geheißen habe:

103 Johannes Malalas, Chron. II 1 (CFHB 35, 18,21 Thum) für Aphrodite und Helios; 
II 8 (24,93) für den Stadtgott von Tyrus und die ihm zugeschriebene Erfindung des 
Purpurs; II 15 (30,68) für den Glauben, Zeus habe den zu früh geborenen Dionysos in 
seinem eigenen Schoß vor dem Tod bewahrt; II 17 (38,3) über Ödipus; III 12 (45,18) 
über den Raub der Persephone durch Pluto; IV 12 (58,91) sowie VIII 27 (158,61) über 
Perseus. Nicht alle von Malalas genannten Bezüge lassen sich in den erhaltenen Stücken 
von II epi ämaTtov iavopitov des Palaiphatos verifizieren.

10,4 Johannes Malalas, Chron. II 7 (CFHB 35, 22,45—23,49 Thurn); 6 8e Äyzjvaip xai 
oi uiol auToü e7toXep.ouv etti rö Xtpivov- xai yvoiii; toüto Taüpop ö KpTQTZ)? 
ßamXeup ei;ai<pv7)<; e—epptüe rj) ycopy 8tä OaXa-rTt)?- ^OTtvop ea-nfpap p.vqp.7)v 
7rotoüvTai oi Tupiot ecop r»)p vüv, Xeyovrep- xax^v öcjuviqv. aTrqyaye 8e t^v Eüpa>7t7)v 
eip tv)v iSiav 7taTpiSa ö Taüpop. Vgl. E. Hörling, Mythos und Pistis (wie Anm. 96), 
83 f.

105 Johannes Malalas, Chron. IV 12 (CFHB 35, 58,86—93 Thurn): z, 8e e7topve66z) 
poiyeuOetaa V7t6 Ttvop vecoTepou auyxXzjTixoü övopavi Kuxvou, uioü ’ESepiaivop, 
ßaatXeax; r?jp ’Ayatac toü xavayopevou ex roü Ilixou At6p ..., xa0<bp IlaXai'paToc o 
ao<ptüTaro<; auveypäiJiaTO, Sti pärzjv oi noizjTaiictTopoüai TtotzjTixwp Xeyovrep, Sti ö Zeup 
yeyove xüxvop xai A^8av zjayuvev. Vgl. E. Hörling, Mythos und Pistis (wie Anm. 96), 
88-90.

Agenor und seine Söhne führten am Limes Krieg. Als dies aber Tauros, der 
König von Kreta, erfuhr, da überfiel er plötzlich das Land von See her. 
Dieses Abends gedenken die Tyrier bis auf heute, indem sie sagen „Böser 
Abend“. Tauros entführte Europa in seine Heimat.104

Den in römischer Zeit beliebten und häufig dargestellten Mythos von 
der Überlistung der Leda durch Zeus in Schwanengestalt rationalisiert 
Malalas unter Berufung auf Palaiphatos auf ganz ähnliche Weise: Kyk- 
nos sei der Name des Senators gewesen, mit dem Leda Ehebruch getrie­
ben habe:

Sie aber trieb Ehebruch, wobei sie ein gewisser jüngerer Senator verführte, 
namens Kyknos, Sohn des Ederion, des Königs über Achaia, der von Pikos- 
Zeus abstammte. ... So hat der sehr weise Palaiphatos geschrieben, näm­
lich, dass die Dichter in ihren Dichtungen unrichtig erzählen, Zeus sei ein 
Schwan geworden und habe Leda geschändet.105
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c) „Malalismus“

Ein anschauliches Beispiel für eine dritte Art Mythenrationalisierung 
bei Malalas, die womöglich auf ihn selbst zurückgeht, ist die Geschichte 
von Odysseus und Kirke106. Malalas zitiert zunächst aus seiner Quelle, 
Homer, dass die Helios-Priesterin und Zauberin Kirke, aus Angst vor 
ihrer Schwester Kalypso und deren männlichen Beschützern einen Gift­
trank aus Pflanzen herstellte, der sämtliche Männer in Liebestaumel ver­
setzte und dadurch ungefährlich machte. Der Kommentar des Malalas 
verläuft in drei Stufen. Zunächst zitiert Malalas die dichterische Quelle:

106 Vgl. zu dieser Stelle E. Hörling, Mythos und Pistis (wie Anm. 96), 115 f.
107 Johannes Malalas, Chron. V 19 (CFHB 35, 89,52-56 Thurn): 6 8e <ro,p<I>TaTo<; 

"Oprjpo? 7TOiv;Tix<ä<; etppaoev, 8-ri 8ta KopiaTO? payixoü roöp auXXap.ßavop.£vou? Tcpö<; 
aÜT^v dcvSpap p.eTep.6p<pou, 7toioüaa foü<; (zev XeovTO|z6p<povp, Toup 8e xuvoxetpaXoix;, 
ÄXXoup 8e auopZpcpotx;, er£pou? 8e äpxo(z6p<poup xai yoipoxeipaXou?.

108 Johannes Malalas, Chron. V 19 (CFHB 35, 89,56-90,61 Thurn): 6 KoptvOio? eJeÖeTO 
Trp TCOivjTix^ TauTTjv ouvTa^iv, epfzvjveuaa? o’jtgk, Sri rfi Kipxr; oü8ev rjp(zo^e rtpo; 
rjv ^ßouXeTO emOupuav KoXuoyXiap 7toieiv tou; äv0pä>7tou? 6v;pio[z6p<pou<;, äXXä Tp67tov 
crqfzaivwv 6 7toi7)T^p tüv ävTeprövrcov ävSpröv, Sri Cc 0r)pia enolet aü-roüp exei r, 
KipxT) ßpüyeiv xai |zaiveo0ai xai Xixraäv ex rr66oi>, xa08>p ex^Xeuaev Kipxv;.

Der sehr weise Homer aber hat dichterisch ausgedrückt, dass sie mittels 
eines Zaubertrankes die Männer, die zu ihr kamen und die sie festnahm, 
verwandelte: Die einen bekamen Löwengestalt, die anderen Hundsköpfe, 
weitere die Gestalt von Schweinen, wieder andere die von Bären sowie die 
Köpfe von Schweinen.107

In einem zweiten Schritt verweist Malalas auf die Interpretation des Mythos 
durch einen ansonsten unbekannten Phidalios aus Korinth:

Der oben erwähnte weise Phidalios aus Korinth aber hat diese dichterische 
Komposition ausgelegt, indem er sie so interpretierte: Kirke wäre es in keiner 
Weise zu der Begehr, die sie hatte, zupass gekommen, hätte sie Männer in 
großer Zahl in tierische Gestalten verwandelt; hingegen zeigte der Dichter 
das Verhalten von liebenden Männern auf; wie Tiere ließ Kirke sie dort 
brüllen, rasen und in Liebeswahn verfallen, wie Kirke es befahl.108

Schließlich fugt Malalas bestätigend seine eigene Erklärung an, die man 
(mit einem nicht sehr schönen, aber aus dem griechischen Text abgeleite­
ten Wort) als „Physiologisierung des Mythos“ bezeichnet könnte:

Es ist nämlich natürlich [cpuaixov yap], dass die Liebenden sich an die 
Geliebte halten und für sie sterben wollen. So sind nämlich die Liebenden. 
Auf Grund nämlich ihres Verlangens werden sie viehisch, sie denken in 
keiner Weise vernünftig, sondern sie verändern sich in ihrer Gestalt, wie sie 
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tiergestaltig werden in ihrem Körper, ihrem Aussehen, ihrer Aufführung 
nach, indem sie auf die Rivalen losgehen. Es ist nämlich natürlich [tpuoixov 
yap], dass die Rivalen sich gegenseitig wie Tiere vorkommen und dass sie 
sich gegenseitig angreifen bis zur Tötung. Indes verhalten sie sich unter­
schiedlich hinsichtlich der Art und Weise einer solchen Begierde: Die einen 
nämlich machen sich wie Hunde an die Begattung, indem sie sich oftmals 
beiwohnen. Die anderen aber suchen wie Löwen nur den Antrieb und 
lediglich die Begierde, andere aber machen sich wie Bären die Begattung in 
schändlicher Weise zu Nutzen.109

109 Johannes Malalas, Chron. V 19 (CFHB 35, 90,61-71 Thurn): cpumxöv yäp töw eptovrtov 
avTe/etrOai ty? epwpevr;? xai ükepaTtoOwqaxeiv- toioötoi yap umapyouatv oi eptövTe?. 
ex yap Trj? C7ti9upia? ä7to97]pioüvTai, pz)8ev eptppevov Xoyi^opevoi, äXXa äXXoioupevoi 
t<z<; popcpä? xai toj awpam <h? 07)pi6pop<pot ylvovvai xai ry Oepc xai toi? Tpo7toi?, 
e7tep/opevoi toi? ävTepacrTai?- rpuaixöv yap tou? ävTepaoTa? opav äXXigXou? <i>? 9v)pia 
xai ttpö? äXXvjXou? eKep/opevov? aypi cpovou. o’i xai 8ta<popo>? e/oum Ttpö? tou? v/j? 
TOiauTT]? em9upia? Tporcou?- oi pev yap <h? xuve? ettep/ovTat v?] pijet, 7toXXa auppi- 
yvupevot, oi 8e <h? XeovTe? Tvjv oppfjv xai povqv t^v em.9up.iav ^TjTOÜatv, aXXoi 8e w? 
apxoi piapw? xeyp7)VTai TT) auvouaiqc. xai päXXov aacpeaTepov oüto? xai äX7)9ivd>Tepov 
epp^veuaev ev tt) iMqt ex9eaet.

110 Vgl. R. Scott, Malalas and his Contemporaries (wie Anm. 85), der von „acceptance 
of myth as fact“ (67) spricht.

111 E. Hörling, Mythos und Pistis (wie Anm. 96), 13-18 betont stark die erzieherische 
Absicht des Malalas.

112 Dem Urteil von B. Croke, Byzantine Chronicle Writing 1. The early development of 
Byzantine chronicles, in: Studies in John Malalas (wie Anm. 76), 27-38, wonach „the

Rationalisierung im Dienst unterhaltsamer Bildung - so könnte man den 
Umgang des Malalas mit den heidnischen Mythen nennen. Durch Euhe- 
merismus, Palaiphatismus und „Physiologisierung“ entkleidet Malalas die 
Mythen ihres mythischen Gehalts und gewinnt die unterhaltsamen Stoffe 
fiir seine christliche Menschheitsgeschichte, indem er die Mythen in his­
torische Fakten verwandelt110. Dabei kommt es ihm darauf an, das Han­
deln der Menschen durch Aufweis der dahinter liegenden Leidenschaften 
nachvollziehbar zu machen. Dies lässt sich als ein Grundanliegen in der 
Menschheitsgeschichte des Johannes Malalas identifizieren111. Malalas eig­
net sich die Stoffe rationalisierend und historisierend an und demonst­
riert an ihnen auf unterhaltsame Weise Erkenntnisse über das Wesen des 
Menschen. Eine spezifisch christliche Pointe ist in diesem Vorgehen nicht 
zu erkennen. Es kann daher auch nicht als apologetisch bezeichnet werden. 
Malalas knüpft zwar mit seiner konsequenten Historisierung von Orakeln 
und Mythen an apologetische Traditionen an, aber apologetische Inten­
tionen im engeren oder weiteren Sinn sind bei ihm nicht zu erkennen112. 
Er lebte und schrieb in einer Zeit, in der die Auseinandersetzung mit 
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dem Heidentum zur reinen Schreibtischarbeit in den Gelehrtenstuben 
geworden war, frei von dem Pathos, das ein lebendiger heidnischer Kult 
in den Jahrhunderten zuvor provoziert hatte. In dieser historischen Situ­
ation war es Malalas möglich, die heidnischen Stoffe durch Reduktion 
auf historische Tatsachen für die christliche Geschichtsschreibung zu 
gewinnen.

Fazit: Von der Apologetischen Intention zur 
Integration apologetischer Formen

Christliche Weltchronistik dient in erster Linie einer historisch fundierten 
christlichen Identitätsbildung. Da dies nicht ohne eine Auseinanderset­
zung mit dem vorchrisdichen Heidentum zu leisten ist, könnte man von 
einer „natürlichen“ Nähe zwischen Apologetik und Weltchronistik spre­
chen. In der Spätantike lässt sich zeigen, wie mit der zunehmenden Zurück- 
drängung eines lebendigen heidnischen Gegenübers die Aneignung und 
Transformation der „heidnischen“ Geschichte durch christliche Welt­
chronisten einhergeht. Alle hier betrachteten Weltchroniken haben Formen 
und Methoden verarbeitet, die sie als Erben der klassischen christlichen 
Apologetik ausweisen. Im Hinblick auf die eingangs konstatierte doppelte 
Stoßrichtung von Apologetik lassen sich dabei jedoch sehr unterschied­
liche Akzentuierungen konstatieren:

Bei den alexandrinischen Historikern vom Beginn des 5. Jahrhunderts 
sind noch deutliche apologetische Intentionen zu erkennen: Die Darstel­
lung des über dem Serapeum thronenden christlichen Bischöfe in der sog. 
Alexandrinischen Weltchronik und die exakte „Spätdatierung“ der Welt­
schöpfung bei Panodorus und Annianus stehen im Kontext lebhafter 
Auseinandersetzungen zwischen Heiden und Christen und werden expli­
zit als Argumente zugunsten des Christentums eingesetzt.

Bei Philipp von Side tritt der Aspekt der werbenden Selbstvergewisse­
rung und Identitätsstiftung stärker in den Vordergrund. Seine Christliche 
Geschichte ist im Kontext der Suche nach einer oströmischen Identität 
am Hof Theodosius’ II. als ein Versuch zu verstehen, die Kontinuität zwi­
schen Hellenismus und Christentum aufzuzeigen. In der Indienstnahme 
hellenischer Orakel und Mythen für das Christentum ist möglicherweise

conflict between pagan/Hellenic views and Christianity ... is a leit-motif of Malalas’ 
chronide“ (178), kann ich mich aus oben genannten Gründen nicht anschließen. 
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eine Reaktion auf den von paganen Historikern wie Eunapius von Sar­
des behaupteten Widerspruch zwischen Hellenismus und Christentum 
zu sehen. Das Besondere an der Christlichen Geschichte ist, dass sie die 
Orakel als Orakel und den Mythos als Mythos in den Dienst des Chris­
tentums stellt. Die historische Zäsur, die die Geburt Christi bedeutet, 
wird folgerichtig als Konsequenz aus dem heidnischen Kult dargestellt: 
Die Götter selbst verkünden ihr eigenes Verstummen, feiern ihr Ende als 
Vollendung.

Auch Johannes Malalas knüpft mit den theologischen Orakeln aus 
vorchristlicher Zeit und mit seinem Programm der Mythenrationalisierung 
an apologetische Formen und Traditionen an. Im Unterschied zu Philipp 
entkleidet Malalas aber die paganen Stoffe ihrer mythischen Gestalt und 
gewinnt sie auf diese Weise als ebenso unterhaltsame wie lehrreiche Quellen 
für seine Menschheitsgeschichte. Die radikale Historisierung der Mythen 
dient einer realistischen und nachvollziehbaren, ganz vom Menschen aus­
gehenden und auf ihn fokussierten Geschichtsdarstellung. Im Unterschied 
zu Philipp von Side will Johannes Malalas die Kontinuität nicht zur grie­
chischen, sondern zur römischen Geschichte unterstreichen. Die Histori­
sierung des Mythos dient daher zugleich dessen Dehellenisierung - womit 
Malalas bewusst oder unbewusst ein ursprüngliches apologetisches Anlie­
gen von Weltchronistik aufnimmt — und damit als Argument für eine auf 
römischen Fundamenten ruhende byzantinische Identität. Auch hier wird 
also „Geschichte als Argument“ gebraucht, doch wird man von apologe­
tischen Intentionen bei Malalas nicht sinnvoll sprechen können. Bei Phi­
lipp ist das Anliegen der Selbstvergewisserung und Identitätsstiftung noch 
deutlich in eine (wenn auch nur noch von intellektuellen Eliten geführte) 
Auseinandersetzung zwischen „Heiden“ und Christen eingebettet. Die 
Fragmente seiner Christlichen Geschichte und deren Wirkungsgeschichte 
lassen Reflexe einer echten Konfrontation erkennen: einer Konkurrenz 
darum, wer sich mit Recht „Hellene“ nennen, wer also die vorchristliche 
Vergangenheit als Bestandteil der eigenen Geschichte fiir sich beanspru­
chen darf. Im Werk des Malalas ist von einer solchen Konkurrenz nichts 
mehr zu spüren. Auch er integriert Denkmuster aus der apologetischen 
Tradition, aber sein Ziel ist nicht Apologie - weder im Sinn der Vertei­
digung oder Werbung nach außen, noch als christliche Identitätsstiftung 
in Konkurrenz zu anderen -, sondern vielmehr eine ganz auf das Handeln 
des Menschen fokussierte Geschichtsdarstellung, für die der Quellenwert 
der „heidnischen“ Stoffe darin liegt, dass sie, sofern sie richtig rationalisiert 
und historisiert werden, Aufschlüsse über die Leidenschaften und Abgründe 
des menschlichen Wesens und Handelns geben.
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Im bereits oben bemühten Bild der Frucht gesprochen: In den alexan­
drinischen Weltchroniken treibt der Baum der Apologetik noch Blüten; 
Philipp von Side präsentiert den Lesern seiner Christlichen Geschichte die 
reifen Früchte der apologetischen Tradition; Johannes Malalas aber hat 
die vom Baum gefallenen Früchte gesammelt und so verarbeitet, dass von 
ihrem ursprünglichen Geschmack kaum etwas übrig geblieben ist.
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Abb. 1: Alexandrinische Weltchronik (5. Jh.), Tafel I recto
Ausschnitt: Monatsbilder

Abb. 2\ Alexandrinische Weltchronik (5. Jh.), Tafel II recto
Ausschnitt: Inselkarte
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Abb. 3: Alexandrinische Weltchronik (5. Jh.), Tafel IV recto
Ausschnitt: Latinisch-römische Könige
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Abb. 4\ Alexandrinische Weltchronik (5. Jh.), Tafel VI recto 
Chronik der Jahre 383-389
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Abb. 5: Alexandrinische Weltchronik (5. Jh.), Tafel VI verso: Chronik 389—392 
Zerstörung des Serapeums von Alexandrien
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Abb. 6-, Alexandermosaik aus Soueidie bei Baalbek (4./5. Jh.)

Abb. 7. Kontorniat (Rom, 4./5. Jh.) 
Vorderseite: Alexander, Rückseite: Olympias
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Abb. 8: Kontorniat (Rom, 4./5. Jh. n. Chr.) 
Vorderseite: Caracalla, Rückseite: Olympias 

Bode-Museum Berlin, BM-042/09 Kontorniaten


